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Vorwort oder: Making of alleiner threat #6 

von Mika Reckinnen 


Januar 2017: Ich sitze an dem #dezzine 
und denke mir: irgendwie reicht es auch 
mit dem Veröffentlichen von eigenen 
Fanzines. Mehr als zwanzig Jahre habe 
ich das jetzt gemacht und vielleicht 
kommen jetzt jüngere Leute nach, viel¬ 
leicht auch nicht. Was soll ich noch groß 
sagen? Wer will das überhaupt noch hören 
bzw. lesen? Rückmeldungen auf Fanzines 
gibt es eigentlich nur noch in den Besprech¬ 
ungsspalten von anderen Fanzines oder 
hin und wieder von alten Freundinnen. 

Es gibt kaum noch (Mailorder oder 
Platten-) Läden, die Zines verticken. 

Danke Kink Records, Flight 13, Nachladen 
(Hamburg), Plastic Bomb Mailorder und 
No Spirit Mailorder an dieser Stelle! 

Die Punk-Fanzine-Szene ist in den letzten 
zwanzig Jahren krass zusammenge¬ 
schrumpft, heute nur noch klein, übersicht¬ 
lich und fragil. In der Regel von mittelalten, 
weißen hetero Männern (wie ich es bin) ge¬ 
prägt. Immerhin noch „alive" könnte man 
sagen, wenn sich nicht die Frage anschließt: 
... but? Denn warum noch ein eigenes Zine? 
Reicht nicht die Trust-Kolumne alle zwei 
Monate und hier und da ein Gasttext? 


September 2017: Zweifel steigen in mir auf. 

Ich werde das erste Mal Vater einer liebreizenden 
Tochter, die sich schon bei der Geburt einen Platz 
im Leben erkämpft. Was werde ich ihr fürs Leben 
mitgeben können? Was wäre mir wichtig, was sie 
von ihren Eltern lernt? Eines sicherlich: Du kannst 
vieles schaffen, wenn Du möchtest. Du kannst 
eigene Wege gehen. Ach Du meine Güte, wenn 
man das liest sicherlich auch noch weitere Pathos 
beladene Kalendersprüche. Carpe diem, oi! 

Wichtig wäre mir aber auch zu sagen: Es geht nicht 
um Perfektion oder die/der Beste in irgendetwas zu 
sein. Wichtiger ist: Herzblut in eine Sache reinstecken. 
Wenn man die Sache mit dem Herzblut weiter denkt, 
dann stellt sich die Frage, in was habe ich mein Herz 
die letzten Jahre gesteckt? Da sind sicherlich mehrere 
Dinge zu nennen: Erstens meine Arbeit. Auch wenn 
politische Erfolge für eine kleine, linke Organisation 
im Bereich Wirtschafts- und Handelspolitik in 
Deutschland nur schwer zu erzielen sind, ein paar 
Dinge haben wir der Regierung und der Industrie 
abringen können. Zweitens: Mein Sportverein. In den 
letzten fünf Jahren habe ich kaum ein Spiel von 
Tennis Borussia verpasst, feuere das Team auf seinen 
Wegen an, fahre bekloppterweise mit Bussen und 
Bahnen sowie anderen, liebevollen Bekloppten 
durch Nordostdeutschland und versuche diejenigen 
zu unterstützen, die mit beschränkten Mitteln 
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Vereinspolitik mitgestalten und die Erinnerung auf¬ 
rechthalten, dass ein anderer Fußball möglich. Ein 
Fußball ohne Sexismus, Rassismus, Homophobie und 
Anti-Semitismus. Trotz ignoranter, selbst-herrlicher 
Vereinsführung und vielen Spielen in Brandenburg 
und Mecklenburg-Vorpommern. Oder gerade des¬ 
wegen. Mein eigener Beitrag neben der lautstarken 
Unterstützung ist die Veröffentlichung des Fanzines 
auf jahre unschlagbar. Womit wir schon bei Drittens 
sind: Fanzines! Nicht nur in jeder Ausgabe vom auf 
jahre unschlagbar, in jeder Trust-Kolumne, sondern 
auch im alleiner threat steckte und steckt immer viel 
von mir. Manchmal vielleicht zu viel. Einige Sachen 
(Layout, Korrektur) sind häufig dilettantisch, leider. 
Aber dennoch habe ich immer wieder den Antrieb, 
Zines zu machen. Also doch noch eine Nummer? Ja! 

November 2017: Ziemlich schnell ist klar, dass das 
neue alleiner threat wieder ganz anders aussehen 
wird, wie alle Nummern zuvor. Es sind Fragen, die 
mich dazu gebracht haben, dieses Fanzine raus zu 
bringen. Wie will ich eigentlich in Zukunft leben? 

Was sind meine Ziele? Wie stelle ich mir eigentlich 
vor, wie sich etwas weiterentwickelt? Was will ich 
meiner Tochter mitgeben? Was ist wirklich wichtig? 
Welche Dinge sind für mich unverrückbar? 


Über viele Dinge, die mich interessieren, haben 
sich Freundinnen und Freunde Gedanken 
gemacht. Dafür bin ich Euch sehr dankbar! 
Daher ist dieses Alleiner Threat auch eher ein 
Friends Threat als das klassische Egozine. 

Vielen Dank für die Beiträge, vielen Dank für 
Eure Zeit, Eure Gedanken, Eure Bereitschaft 
sich auszutauschen. Vielen Dank an AC und J, 
dass sie mich so lange und so intensiv 
begleiten! Zwar glaube ich nicht daran, 
dass man „Fanzine a threat again" machen 
kann, aber ich glaube daran, dass Zines eine 
Existenzberechtigung haben, auch in Zeiten 
von der massenhaften Verbreitung des 
Internets und anderen Kommunikations¬ 
kanälen. Liebe wird ja auch nicht von 
Youporn abgelöst, Schallplatten nicht 
von Algorithmen! 

In diesem Sinne: 

Make Zines and Love! 





























Ist das Erziehung oder kann das weg? 

von Pitje Punk 

Schon vor einiger Zeit bat mich Mika, einen Artikel über Kinder¬ 
erziehung und Utopie zu schreiben. Ich war auch sofort Feuer 
und Flamme, schließlich beschäftige ich mich beruflich und auch 
privat bereits mit erstgenanntem Themenfeld. Schnell stellte ich 
allerdings fest, dass es gar nicht so einfach ist darüber für ein 
Fanzine zu schreiben. Zum Einen bin ich ständig versucht, eine 
umfassende professionelle Abhandlung zu schreiben, die dann 
kaum für Menschen ohne Vorbildung in diesem Bereich lesbar 
ist, zum Anderen ist der Rahmen eines Fanzineartikels doch sehr 
überschaubar. Ich werde nun versuchen, mich auf persönliche 
Überlegungen und Erfahrungen zu beschränken, wobei in 
meine Ideen vom Zusammenleben mit Kindern natürlich stark 
von meiner Arbeit in der Kindertagesbetreuung geprägt sind. 

Ich habe sowohl beuflich, als auch privat (noch) mit Kindern im 
Krippenalter, also jünger als drei Jahre zu tun. Somit wird es sich 
auch vornehmlich um diese Altersstufe drehen. 

Um über Utopien zu schreiben, muss ich mich allerdings 
zunächst einmal fragen, an welche Utopien ich in meinem 
tiefsten Inneren wirklich glaube. Insgeheim freue ich mich immer 
über ein bisschen Chaos, besonders wenn dadurch herrschenden 
Strukturen und Meinungen Spiegel vorgehalten werden. Egal auf 
welcher Ebene. Das können ebenso Bonmots von Kindern sein, 
die Erwartungshaltungen der Erwachsenen konterkarieren, wie 
auch Krawalle beim G20-Gipfel in Hamburg (was nicht heißt, dass 
ich Gewalt befürworte oder mich gar daran beteilige, insgeheim 
lache ich mir dabei aber so manches Mal ins Fäustchen) oder 
auch vieles dazwischen. In meiner Jugend habe ich mich mit 
Berkmann, Mühsam und anderen Anarchisten 
beschäftigt (ein besonderer Dank an dieser Stelle 
an Markus K, mit dem ich in jener Zeit immer 
einen konstruktiven Austausch pflegte) und dabei 
festgestellt, dass ihr Ansatz eben nicht das Chaos 
ist. Vielmehr liegt die Betonung auf einer 
herrschaftslosen Ordnung. Und das ist doch eine 
schöne Utopie: Eine Welt, in derJede*r ohne 
Hierarchien in Frieden lebt. Dafür bedarf es bei 
jedem Menschen der Einsicht, dass die 
persönliche Freiheit dort endet, wo die der 
anderen Menschen beginnt und die 
Selbstdisziplin, auch immer entsprechend zu 
handeln. 

Im Umgang mit Kindern ist das Machtgefälle 
sehr groß. Je jünger die Kinder sind, desto stärker 
ist die Abhängigkeit von ihrem Umfeld. Klar 
plädiere ich dafür, die so entstehende Macht 
stets zum Wohle des Kindes einzusetzen. Viel 
spannender ist es für mich, zu hinterfragen, ob 
und wie sich dieses Gefälle minimieren lässt. 



Fangen wir mal mit den Regeln an. Sie sind ein 
Kennzeichen für autoritäre Strukturen. Viele helfen 
Kindern aber auch bei der Orientierung im Leben. 
„Du darfst nicht in die Spülmaschine klettern." 

Macht das Kind drei, vier, fünf Mal. Es wird daran 
gehindert. Die Regel steht, sogar nonverbal. Das Kind 
versteht vielleicht nicht, wieso es das nicht darf. 
Wahrscheinlich erfährt es auch nicht, was eine 
Spülmaschine ist und tut. Trotzdem gibt es diesem, 
wenn geöffnet glänzenden, funkelnden, Ding eine 
erste Bedeutung: „Das ist das, wo ich nicht 
reinklettern darf" 

Es gibt viele solcher Regeln, deren Einhaltung aus 
Sicht der Erwachsenen aufgestellt werden, weil sie 
dem Wohl des Kindes dienen oder Schaden für 
Dritte vermeiden soll. Sie entstehen oft erst in der 
Situation. Häufig kommen sie nur über einen sehr 
kurzen Zeitraum zur Anwendung. Meistens wird 
das Kind sein Verhalten entsprechend anpassen, 
später auch die Gründe für die Regel verstehen: 





„Wenn ich in die Spülmaschine kletter, kann ich 
mir wehtun. Und die Spülmaschine kann kaputt 
gehen". Beim Zähneputzen kommt vielleicht das 
Verständnis schnell, die Einsicht kann aber noch 
viel länger auf sich warten lassen: „Aus Protest 
hat sich Klaus die Zähne früher nicht geputzt, bei 
mir war es Faulheit." 

(Oiro - Als was geht Gott an Karneval) 

„Du gehst um 19 Uhr ins Bett." Und wenn das 
Kind noch nicht müde ist? Dann wird stundenlang 
am Bett des Kindes ausgeharrt, Geduld und Laune 
sinken. Die Anspannung spürt das Kind und 
reagiert auch mit Anspannung. Dann kann es noch 
weniger einschlafen. Ein Teufelskreis. 



Ähnlich verhält es sich übrigens mit dem Gemüse. 
Je mehr ich das Kind darauf fokussiere, das 
Gemüse doch endlich zu probieren, je frustrierter 
die eigene Reaktion, desto mehr verkrampft auch 
das Kind und macht dicht. Essen ist aber ein 
Thema für sich, da kann ich später noch kurz was 
zu schreiben. Mir erscheint es um nochmal auf 
die Einschlafsituation doch deutlich sinnvoller 
und entspannter, das Kind nicht abhängig von 
der Uhrzeit sondern von seiner/ ihrer Wachheit 
ins Bett zu bringen. Der Tatort kann auch 
aufgenommen oder drauf verzichtet werden. 

Am Bett sitzend kann er ja auch nicht gesehen 
werden. Bei einem ritualisierten Tagesablauf 
pendeln sich die Zeiten für Essen und Schlafen eh 
recht schnell ein. Er sollte aber eine gewisse 
Flexibilität aufweisen, entsprechend den 
Bedürfnissen der Kinder. Hier sind wir nun in 
einem Regelbereich gelandet, der vor allem durch 
die Definitionsmacht der Erwachsenen entsteht. 


Viele dieser Regeln bieten dem Kind auch wieder eine 
Orientierung, viele allerdings auch nicht. 

Es gilt dieses Regelwerk dementsprechend ständig zu 
hinterfragen und anzupassen, auch in Bezug auf die 
Entwicklung des Kindes. Wie schon gesagt, ein 
besonderes stellt in diesem Bereich das Essen dar. 

In aller Regel wird von Erwachsenen entschieden, 
was es zu essen gibt. Dann bleibt dem Kind nur eine 
Möglichkeit der Einflussnahme: Entweder zu essen 
oder eben nicht. Ich habe schon die komischsten 
Situationen beim Essen mit Kindern erlebt. Die 
größten Erfolge unterstelle ich dem System, die 
Kinder von Anfang an in den Prozess der 
Nahrungszubereitung mit einzubeziehen und sie 
selbst entscheiden zu lassen, wie viel sie wovon 
essen wollen. Es ist auch die entspannteste Variante, 
für eine*n selbst und für das Kind. Kinder können 
sehr gut instinktiv erkennen, welche Nahrungsmittel 
sie gerade brauchen, zumindest, solange ihnen 
möglichst wenig verarbeitetes, geschmacklich 
möglichst nicht manipuliertes (durch Salz, Zucker, 
Geschmacksverstärker etc.) Essen angeboten wird. 
Übrigens: Ein etwa zweijähriges Kind kommt bei 
einem Viertel bis Fünftel des Körpergewichts eines 
Erwachsenen auf den halben Energiebedarf (vor 
allem die rasante Entwicklung des Gehirns in jenem 
Alter verschlingt enorm an Energie), daher neigen 
sie zu protein- und kohlehydratreicher Nahrung. Da 
kann Gemüse dann halt nicht mithalten und ist 
entsprechend wenig interessant. 

„Spiel nicht mit den Schmuddelkindern, sing nicht 
ihre Lieder." Ja, die Regeln aus dem weltanschauli¬ 
chen Bereich. An ihnen hängen wir häufig besonders. 
Ich fände es auch sehr schade, wenn mein Kind zum 
hsv ginge und unverzeihlich gar, wenn es sich mit 
rechtsradikalem Gedankengut brüsten würde. Das 
ändert aber nichts an der Tatsache, dass diese 
Regeln allesamt antiemanzipatorisch sind und nur 
dazu dienen, die eigene Weltanschauung weiter 
zu geben. Daher können sie alle, nicht nur im Sinne 
der Machtreduzierung, über Bord geworfen werden. 
Ich persönlich vertraue hier vor allem auf meine 
Vorbildfunktion. Ansonsten hat das Kind ja auch 
das Recht, eigene Ideologien und Utopien zu 
entwickeln, auch wenn sie sich nicht mit denen 
der Erwachsenen decken. 

Apropos Vorbildfunktion. Erwachsene sollten sich 
bewusst sein, dass sie immer auch eine Vorbildrolle 
im Umgang mit Kindern einnehmen. Kinder 
beobachten sehr genau und ahmen nicht nur nach. 
Sie verinnerlichen, was ihnen vorgelebt wird. 





Daher ist eine dauerhafte Reflexion, ein Hinterfragen, des eigenen Handelns sehr wichtig. Nur dann kann 
es in gewünschter Weise angepasst werden. 

Jetzt habe ich hier schon so viel über Regeln geschrieben... Was passiert eigentlich, wenn die Regeln 
nicht eingehalten werden? Richtig! Es folgen Sanktionen. Wenn ich das Kind hindere in die Spülmaschine 
zu klettern, sanktioniere ich das kindliche Verhalten bereits. Also kommt wohl niemand um Sanktionen 
herum. Es geht aber nicht darum das Kind zu bestrafen. Das Kind oder Dritte sollen vor Schaden bewahrt 
werden oder, wenn ein Schaden eingetreten ist, lernen wie damit umzugehen ist. Da ist viel Finger¬ 
spitzengefühl und abermals eine hohe Reflexionsbereitschaft gefragt. 

Je jünger ein Kind ist, desto weniger ist es in der Lage selbständige Entscheidungen zu treffen. So kann 
etwa ein Kind unter zwei Jahren eine Entscheidung zwischen zwei Dingen treffen. „Möchtest du eine 
Banane oder einen Apfel essen?" Kommt auch noch eine Birne dazu, sind sie schnell überfordert. 

Gut ist es bei Entscheidungsfragen, diese visuell zu unterstützen. Bei komplexeren Entscheidungen halte 
ich es für sinnvoll, einen Entscheidungsbaum vorzubereiten. Mit offenen Fragen kann das Kind so gar 
nichts anfangen. Es gilt Fragen mit „entweder" und „oder" zu stellen. Besonders wichtig für Entscheidungs 
findungen ist zu wissen, was das Kind gerade beschäftigt. 

Hier sind Nähe, Empathie und gutes Zuhören gefragt, 
gegebenenfalls muss sich dann entsprechendes Hinter¬ 
grundwissen angeeignet werden. So habe ich etwa 90 
Minuten meines Lebens für den animierten Disney- 
Quatsch mit Anna und Elsa (aka 'Die Exkönigin') geopfert. 

Es waren quälende eineinhalb Stunden, für den Dialog mit 
den Kindern in meiner Kindergartengruppe und das 
Verständnis ihrer Interessen hat es aber sehr viel genutzt. 

Mit diesem Wissen kann ich Korridore für Entscheidungen 
bereiten, in denen sich die Kinder auch wirklich wieder¬ 
finden können. 

In der institutionalisierten Kindertagesbetreuung haben 
die Kinder häufig wenige Möglichkeiten, umfassende 
eigene Entscheidungen zu treffen. Die Tagesstruktur 
richtet sich nach betrieblichen Abläufen, Dienstplänen und 
so weiter. Das Essen richtet sich nach Lieferant*innen, 

Köch*innen und Hauswirtschafter*innen. Die Inhalte 
richten sich nach den pädagogischen Fachkräften. Seit 
einigen Jahren geistert das Wort 'Partizipation', also 
Mitbestimmung durch die Kinder, durch die Reihen des 
Erziehungspersonals. Die Umsetzungen sind da jedoch 
sehr schwankend. Einige Erzieherinnen meinen mit 
Partizipation, die Kinder können ein Lied im Morgenkreis 
auswählen. Andere machen sich viel Arbeit und etablieren 
ein Kinderparlament, das letzten Endes einmal jährlich 
entscheidet ob ein neues Dreirad für das Außengelände 
angeschafft werden soll oder doch lieber zwei Bobbycars. 

Wer hier jetzt ein gewisses Maß an Sarkasmus herausliest, 
dem/ der kann ich nicht widersprechen. Es gibt sicherlich 
auch viele Erzieherinnen, die das Thema ernst nehmen 
und die Kinder möglichst häufig eigene Entscheidungen 
treffen lassen. Das gilt besonders für die Inhalte von 
Angeboten und Projekten. Eines Montagmorgens erzählte 
mir ein zweijähriges Kind, es habe am vorhergehenden 
Wochenende mit den Großeltern ein U-Boot besichtigt. 

Nach einem kurzen Erlebnisbericht kam schnell die Frage 
auf, wieso ein U-Boot eigentlich tauchen kann. 








Wir haben also eine durchsichtige Kiste mit 
. Wasser gefüllt und eine leere Flasche 
®jk hinein gelegt. Sie schwamm auf. Je mehr I 
%\A/asser wir nun hinein gefüllt haben, 
Jffiesto tiefer sank die Flasche. Mittlerweile i 
gj]| ftatten sich fast alle Kinder um das Wasser-] 
becken gescharrt und schauten aufmerk- jj 
Hj^sam zu. Ach ja, eine echte Sternstunde 1 
pjlplagogischen Handelns. Hierwaren^^J 
Hftufiören, das Kind ernst nehmen Jfl 
und Spontaneität der Schlüssel, 
die Kinder zu begeistern. 'd ;. .. 

|{: Auch wenn ich hier noch lange 
* weiter schreiben könnte, ohne 
: gdas Thema überhaupt in Gänze» ö 
.»bearbeiten zu können, will ich » 

* mal versuchen ein Fazit zu H 
ziehen. Die oben beschrieb 0 ne■ 

; MUtopie kann tm Zusammen- H 
Hieben mit Kindern nicht voll- 8h - ^ • wy 
»Ständig umgesetzt werden. • 

M Eine Annäherung ist aber sehr ^9 ■.. 

M wohl möglich. Mindesten seine He -J. - . 
mm Demokratisierung der Verhältnisse^® -. 

I ffiHpn Kindern und Erwachsenen^ 
pE ist aber auf jeden Fall nötig. Es ist 
^möglich, das-IVIachtgefälle möglichst 

zu halten. Das ist aber kein leichter jj 
Weg. Es bedarf vor allem einer ständigen J 
Ij y Nähe zum Kind dtfrcfi ein hohes Maß an 9 
l^lEmpathie. Ebenso ist eine hohe Re- m 
^Bflexionsbereitschaft und entsprechende J9 
^^Anpassungen des eigenen Handelns JH 
^feiotwendig. Was auch in eine ver- JH 
f|;$f>!nünftige Reflexion einbezogen werden*^ 
^Hmuss, ist die eigene Konstitution. 

SfMjFühle ich mich müde, gereizt, traurig, 1 
Bjlg erschöpft, gut gelaunt, fit, wach, fröhlich V 
Hi etc.? Wie reagiere ich im Umgang mit . ' ; i 
feQ: Kindern unter den unterschiedlichen llj 
eigenen Bedingungen. Wie kann ich mich 1 
^Ifür die Kinder verlässlich und berechenbar! 
^Äverhalten. Zu einer vernünftigen Reflexion! 
^■gehört immer auch ein Feedback von f i 
^»außen. Das eigene Wirken entzieht sich , 
j|||| nämlich teilweise der eigenen Wahrneh-! 
■ mung oder wird total verzerrt wahrge- Jj 
mm nommen. Daher ist es immer gut, Rück-* 
pB meldungen von Dritten zu bekommen I 
gif und im Gespräch, in der Diskussion zu seinu 




%uch ich bin gern bereit, über meine 
iThesen zu diskutieren, um mich Jj 
weiter zu optimieren, im Dialog zu " 
stehen oder Fragen zu beantworten. 
"Wenn ihr also auch erftfprechende i 
Bedürfnisse habt, kont|ktiert michjj 
.com 'J m 


g ern: pit je.punk@gi 

















Anarchy, peace and freedom! 

von David 


Bluten wir nicht, ohne es zu merken? 

Als ich Kind war, wollte ich des Öfteren 
nicht zur Schule. Ich hatte das Lesen für 
mich entdeckt und war außerdem sehr 
faul, was Sachen anging, die mir von 
außen aufgetragen wurden, z.B. Haus¬ 
aufgaben oder Zimmer aufräumen. An 
Tagen, wo ich nun aber mal so absolut 
keinen Bock hatte, die Grundschule zu 
besuchen und mir Ärger einzuhandeln, 
weil ich irgendeinen völlig uninteressanten Quatsch nicht gemacht hatte, ging ich zur verabredeten 
Zeit aus dem Haus, schlich mich einmal um selbiges herum, kam durch den Keller wieder herein und 
verbrachte den lieben langen Vormittag im Arbeitszimmer meines Vaters, Bücher lesend, die ich mir 
vorher eingepackt und die mir meine Welt bedeuteten. Pünktlich zum imaginären Schulschluss nahm 
ich die selbe Route zurück und erzählte einen Haufen notwendiger Lügen ... bis die Scheiße aufflog 
und ich mächtig Ärger bekam. Mir war ein kleines Paradies genommen worden; und natürlich konnte 
ich mit meinen sieben oder acht Jahren nicht erklären, warum ich es für besser erachtete, Karl May, 
Astrid Lindgren oderTKKG zu lesen, statt in die Schule zu gehen. Mein Denken erschien mir krankhaft 
im Angesicht gesellschaftlicher Notwendigkeiten. Die Realität war anstrengend, bedrückend und 
falsch, die Wirklichkeit meiner Bücher war frei. 


Steigen wir nicht täglich offenen Auges in ein Grab? 

Hingegen, wenn Heine reimt: 

„Es gibt zwei Sorten Ratten, 
die hungrigen und die satten", 
soll man sich das nicht auf der Zunge zergehen lassen, 
soll man da nicht spüren, 
dass das die Wirklichkeit ist? 

(Georg Kreisler) 


Ich ließ mich also weiter aufwachsen im Glauben 
an die unausweichbare Realität, an eine Wahrheit, 
die ich mit stetigem Magengrummeln zur Kenntnis 
nahm. Wer je in einem westfälischen Dorf gelebt 
hat, der weiß, dass die deprimierende Absolutheit 
dieser Gegenwart keine freie Wirklichkeit zulässt. 
Glücklicherweise waren die Getränke stets bezahl¬ 
bar. Das Geld war meist geklaut, die Kumpanen 
und Kumpaninen waren selber bescheuert und 
ebenso gefangen wie ich. Wir waren jung, aus 
Prinzip verzweifelt und oft glücklich. Das A im 
Kreis, mit dem ich meine Klamotten, meine Wände 
und meine Umgebung verschönerte, stand mit 17 
eher für meine individuelle „Freiheit" (Gauck), 
Schnaps zu klauen und dafür, dass mich so ziemlich 
alle am Arsch lecken konnten. Punk war die per¬ 
fekte optische wie akustische Waffe der destruk¬ 
tiven Realität um uns herum in ihre hässliche 
Kackfresse zu kotzen. 

Anarchismus als positive Utopie einer herrschafts¬ 
freien Gesellschaft wurde mir erst einige Jahre 
später bewusst. Nicht durch die Lektüre irgend¬ 
welcher Theorien, sondern einfach durch die so 
banale wie für mich bahnbrechende Erkenntnis, 
dass mir Machtausübung ein Greuel war und ist - 
aus aktiver wie auch aus passiver Position. 





















Offenbar hatte Astrid Lindgren doch tiefere 
Spuren hinterlassen als TKKG. Dass das 
Scheitern an eigenen Ansprüchen, die 
Inkonsequenz und der Zweifel im Paket mit 
inbegriffen sind - geschenkt! Wichtig ist doch 
nicht, ob wir eines schönen Tages im anar¬ 
chistischen Paradies leben werden (nur zur 
Info: werden wir nicht...), sondern was die 
Utopie mit dem eigenen Denken und Handeln 
macht. Politisches rumtheoretisieren als Frei¬ 
zeitbeschäftigung einer intellektuellen Mittel¬ 
schicht wirkt auf mich zumeist eher belusti¬ 
gend bis langweilig, „verbitterte Empörung" 

(... But Alive) bringt wenig Spaß und ist auch 
nicht hilfreich. 

Heute, so das ein oder andere Jahrzehnt 
später, stehe ich in der Küche und entnehme 
dem WG-Kühlschrank, dass wir gegen 
Faschismus, das Patriarchat, besorgte Bürger, 
den modernen Fußball, Regierungen im 
allgemeinen, die AKP, Deutschland und 
Gentrifizierung sind. Kann ich alles so 
unterschreiben, aber wofür sind „wir" denn 
eigentlich? Und warum zum Geier bleibt das 
Gefühl, dass sich die organisierte Linke weit¬ 
gehend über Regeln und Abgrenzung definiert? 


Schrebergarten bleibt halt Schrebergarten, auch mit 
schwarz-roter statt Deutschlandfahne. Wie echauf¬ 
fierte sich mal eine Bekannte auf die Frage, was ihr 
denn an den Polit-Aktivist*innen ihrer neuen Uni 
missfallen würde: „Die haben die falsche Meinung 
und sind total unreflektiert!". Tja, und das ist ja halt 
immer das Problem... 

Also, liebe Leute: heute wird der Tofubaum mal 
nicht gegossen, wir gehen nämlich raus, gucken, 
was eigentlich ein Spunk ist und scheißen auf die 
Plutimikation! Anschließend setzen wir uns in den 
Keller, stellen uns vor, wir wären am Strand von 
Taka-Tuka-Land, trinken Kokosschnaps und bringen 
wirre Gedanken zum Thema Utopie zu Papier. 

Aber nicht so schöne wie diese hier! 


In diesem Sinne: 

Her mit dem schönen Leben, 
ihr Arschgranaten! 
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Gewaltfreiheit 

von Christian Gerkuhn 
www.zusammen-wachsen.berlin 

„Das ist doch alles bloß Sozialarbeitergequatsche!'' Ja, es 
gibt Teilnehmer*, die gehen so in das Training herein und 
danach genauso auch wieder heraus. Viele Insassen, die 
in der JVA oder ambulant an einem Antigewalttrainings¬ 
kurs teilnehmen, sind aber doch interessiert daran, zum 
Einen wie viel ihr Gewaltverhalten mit ihren eigenen Er¬ 
fahrungen in der Kindheit und Jugend zu tun hat und 
zum Anderen daran, dass es kein Schicksal ist, das ihnen 
widerfährt, sie in gewaltvolle Situationen bringt, sondern 
dass sie selbst die Entscheidung treffen, ob sie Zuschlä¬ 
gen, stechen und / oder delegieren. 

Ob wir Gewalt anwenden oder es eben nicht tun, ent¬ 
scheiden wir selbst. Und genau das ist der zentrale As¬ 
pekt, der Gewaltfreiheit prinzipiell erreichbar macht, es 
eben nicht eine Utopie bleiben muss. Klar, über Utopien 
schreiben, zumal im Kontext von Gewalt, das hat im ers¬ 
ten Moment ein bisschen was von so naiven, weltfrem¬ 
den Spinnern. Andererseits, was soll die Alternative sein? 
Dystopie-Fetisch? Egozentrischer Hedonismus? Pattex 
schnüffeln? No Future? Nö, für sowas bin ich zu viel Posi- 
Punk und obendrein eben auch von Berufs wegen res¬ 
sourcenorientiert und lösungsfokussiert. 

Was ist Gewalt? In der Gewaltdiskussion werden die Be¬ 
griffe Gewalt und Aggression zum Teil synonym verwen¬ 
det (vgl. Thomas Mücke). Sie sind jedoch nicht eindeutig 
und umfassend definiert. „Die destruktive Form der Ag¬ 
gression ist als Gewalt zu verstehen, d.h. als ein Verhal¬ 
ten von Personen und Systemen gegenüber anderen Per¬ 
sonen und Systemen, das zu einer physischen und sozia¬ 
len Schädigung führt." (ebd.) Im Training arbeite ich mit 
den für mich aufs Wesentliche runter gebrochenen 
Merkmalen „Grenzverletzung" und „Verletzungsabsicht", 
also „gerichtete oder beabsichtigte Verhaltensweisen, 
die andere schädigen" (ebd.). 

Gewalt wird zwar häufig auf körperliche Gewalt reduziert, 
also mit Gewalt-Sichtbarkeit gleichgesetzt, doch die Aus¬ 
drucksformen sind vielfältig und lassen sich in folgende 
Kategorien ordnen: physische, psychische, institutionelle, 
strukturelle, kulturelle / symbolische, ritualisierte Gewalt. 
Das heißt, dass beispielsweise auch das indirekte Andro¬ 
hen oder das Delegieren von Gewalt als Gewalthandlung 
zu verstehen ist (ebd.). 

Dies ist wichtig, um eine sehr wesentliche Frage mit be¬ 
trachten und bearbeiten zu können, nämlich die Frage nach 
der individuellen Verantwortung. Eben dies, also die Ver¬ 
antwortungsübernahme für die Tat, ist eines der Kern-Ziele 
im Antigewalttraining. 


: 



Weitere Ziele sind das Erlernen und Erpro¬ 
ben gewaltfreier Alternativen zur Selbstwert¬ 
stärkung oder zur Konfliktklärung sowie das 
Entwickeln von Empathie für die Opfer. 
Grundannahme bei allem ist, dass Gewalt 
ein erlerntes Verhalten ist und entsprechend 
auch wieder verlernt werden kann. 

Ich will an dieser Stelle gar nicht im Detail 
auf den Aufbau und die Inhalte eines Anti- 
gewalt- & Kompetenztrainings (AKT®) ein- 
gehen, weil es nicht entscheidend ist für 
die Eingangsfrage, ob nämlich Gewaltfreiheit 
erreichbar ist oder eben doch nur ein schö¬ 
ner, aber unrealistischer Traum. Entschei¬ 
dend für die Beantwortung ebendieser 
Frage ist die Betrachtung der Frage nach 
der persönlichen Haltung. 

Weitere Ziele sind das Erlernen und Erpro¬ 
ben gewaltfreier Alternativen zur Selbstwert¬ 
stärkung oder zur Konfliktklärung sowie das 
Entwickeln von Empathie für die Opfer. 
Grundannahme bei allem ist, dass Gewalt 
ein erlerntes Verhalten ist und entsprechend 
auch wieder verlernt werden kann. 





Für Trainerjnnen, Pädagogjnnen und 
überhaupt alle, die Gewalt scheiße finden 
und möchten, dass es davon weniger gibt, 
gilt, dass wenn ich will, dass jemand 
anderes sein Gewaltverhalten kritisch 
hinterfragt und bestenfalls ändert, dann 
muss ich dazu selbst eine klare gewaltfreie 
Haltung haben und transportieren. 

Dies ist der Punkt, weshalb allgemeine 
Gewaltfreiheit derzeit tatsächlich ziemlich 
utopisch (im Sinne von in weiter Ferne) 
erscheint. Die Verrohung des Umgangs 
miteinander und der politischen Debatten¬ 
kultur ist ein gesamtgesellschaftliches 
Problem. Aber eben auch unter sich selbst 
als links / emanzipatorisch / libertär / 
whatever definierenden Leuten. Und das 
ärgert mich, denn gemeinhin als „links" 
assoziierte Ideale laufen somit Gefahr, 
diskreditiert zu werden. 

Denn die Mechanismen und die Effekte, 
die im Zuge von Gewalthandlungen wirk¬ 
sam werden, sind unabhängig der Ideolo¬ 
gie dieselben: Menschenverachtung, 
Unterdrückung, Demokratiefeindlichkeit. 
Für mich bedeutet Punk sein, die Welt 
einen besseren, einen gerechten, siche¬ 
ren Ort machen zu wollen, und zwar für 
alle Menschen. Die Menschenwürde, die 
man sich nicht verdienen oder erarbeiten 
muss, die jeder Mensch von Geburt an 
besitzt und die einem auch nicht aber¬ 
kannt werden kann, ist dabei mein zen¬ 
traler Bezugspunkt. Das bedeutet, dass 
Gewalt kein legitimes Mittel zur Durch¬ 
setzung eigener oder kollektiver politi¬ 
scher Ziele sein kann. Denn wir leben 
hier nicht in einer Diktatur und befinden 
uns auch nicht im Krieg. Wir leben hier 
in Deutschland, in der Europäischen 
Union, in einem demokratischen 
Rechtsstaat. Und ein wesentliches 
Prinzip für eine Demokratie ist neben 
der Gewaltenteilung, dass das Gewalt¬ 
monopol beim Staat liegt. Läge das 
Gewaltmonopol nicht uneingeschränkt 
beim Staat, dann wäre Selbstjustiz und 
damit Willkür die Folge. 

Für mich gibt es keine Alternative zur 
Demokratie, die auf den allgemeinen 
Menschenrechten basiert. 


Alles was auf Selbstjustiz (egal ob ideologisch verklärt / 
gerechtfertigt / verharmlost oder nicht) abzielt, ist per 
se antidemokratisch, in der Tendenz willkürfördernd und 
in der Konsequenz menschenverachtend. 

An dieser Stelle ist es doch noch einmal sinnvoll auf das 
Antigewalt-Training einzugehen. Denn ein zentrales Ele¬ 
ment dabei ist die Tatrekonstruktion. Hierbei ist jeder 
Kurs-Teilnehmer einmal dran, eine Gewalttat minutiös 
nachzuerzählen. Die Trainerjnnen fragen vertiefend 
nach, um Erzähl-Lücken zu füllen, und schließlich den 
Teilnehmer mit seinen, in der Erzählung in aller Regel 
enthaltenen, Verharmlosungsstrategien und Rechtferti¬ 
gungsmustern zu konfrontieren, um diese in der Folge 
zu dekonstruieren. Gängige Muster hierbei sind „der hat 
es verdient", „der hat mich provoziert", „ich musste doch 
Rache machen", „sie hat angefangen" „zur Strafe musste 
ich", „für meine Ehre", „Hätte sie nicht", usw usf. 

Bei politisch oder religiös motivierten Täterjnnen kom¬ 
men dann noch die jeweiligen Ideologie-Elemente hinzu. 
Ideologien rechtfertigen Gewalthandlungen, sie stilisieren 
diese zu politischen Heldentaten. Gerade hier sind die 
jeweiligen Feindbildkonstruktionen („wir" vs. „die") 
zentral. Sie erfüllen den Zweck der Abwertung „der 
Anderen" zur Aufwertung von „sich und seiner Gruppe". 
Die Menschenverachtung wird am deutlichsten durch 
das Prinzip der Depersonalisierung des Opfers. In der 
Vorbereitung / Propagierung / Anbahnung wird dem 
Gegner systematisch das Menschsein abgesprochen, 
indem von „Schwein" „Bastard", „Abschaum", „Bulle" 
gesprochen wird. So soll beispielsweise beim für alle 
Szenen gleichermaßen identitätsstiftenden Feindbild 
„Polizei", nicht mehr der Mensch / der Vater / die Mutter 
/ der Bruder / die Schwester hinter der Uniform gesehen 
werden, sondern ein abgewertetes, anonymisiertes 
Objekt. Der Zweck ist denkbar simpel. Es geht darum, 
dem eigenen ideologischen Bullshit einen Sinn zu geben, 
nach innen und außen die Gewalt zu legitimieren, und, 
ganz wesentlich, die Gewalt-Hemmungen zu überwinden. 








Direkten körperlichen Gewalthandlungen gehen zudem 
häufig Beschimpfungen als „Jude", „Hure" „Schwuchtel" 
„Dreck" „Fotze" voraus. Im Anschluss an den Exzess wird 
nicht selten zusätzlich auf das Opfer gespuckt oder uri¬ 
niert, zur maximalen Demütigung und Entmenschlichung. 
Dieser Text ist also ein Plädoyer zur Gewaltfreiheit und zur 
kritischen Reflexion der eigenen Gewalt-Affinität, explizit 
auch innerhalb der „linken Szene". Denn wer, wenn nicht 
wir, sollte zur Authentizität unserer humanistischen An¬ 
liegen in besonderer Konsequenz eine Haltung entwickeln, 
die jeder Menschenverachtung und Demokratiefeindlich¬ 
keit entschieden entgegentritt?! 


Und zum Abschluss nochmal zur Frage, ob 
Gewaltfreiheit utopisch ist. Ich denke, die 
entscheidende Frage ist weniger die, ob es 
möglich ist, sondern vielmehr die, ob es 
gewollt ist, ob wir es wollen und ob wir 
bereit sind, dafür auch etwas zu tun. Wenn 
es gewaltgeprägten Straftätern möglich ist 
und es ihnen gelingt, ihre Einstellung zu 
Gewalt zu ändern, um nicht wieder Täter zu 
werden und nicht wieder einzufahren, wieso 
sollten wir es nicht auch können? 
Veränderung ist möglich, 
im Kleinen wie im Großen. 


*Täterarbeit mache ich ausschließlich mit Männern oder männlichen jungen Erwachsenen. Es gibt auch 
Antigewalttrainingskurse für Frauen, aber da Frauen häufiger Erfahrungen mit sexualisierter Gewalt 
durch Männer gemacht haben, ist es nicht sinnvoll, als männlicher Trainer mit ihnen zu arbeiten, da es 
im Zuge der Biographiearbeit zu Re-Traumatisierungen kommen kann. Präventiv- oder Kurzzeittrainings 
mache ich auch mit Frauen, da diese nur oberflächliche Biographiearbeit beinhalten. In Männer-Kursen 
arbeiten wir in der Regel in gemischtgeschlechtlichen Trainer-Co-Teams. 

P.S.: Eingangs habe ich aus „Der Theoretische Analyserahmen von Gewalt und Rechtsextremismus" von 
Thomas Mücke in der Version von 2012/2013 paraphrasiert und zitiert. Dieser Text ist nie in Fachpubli¬ 
kationen erschienen. Er ist ein Arbeitspapier geblieben für die 'Antigewalt- & Kompetenz-Trainer 1 (AKT®) 
Ausbildung des Violence Prevention Network (VPN). Wer interessiert ist an Antigewalt-Arbeit, der_dem 
kann ich diese Ausbildung des VPN sehr empfehlen. Ebenfalls sehr empfehlenswert ist die Fachzeitschrift 
für Verantwortungspädagogik® 'Interventionen', von der seit 2012 inzwischen 10 Ausgaben erschienen sind. 



































Lange Zeit habe ich mich gefragt, ob ich auf spezifische Texte reagieren sollte, im Sinne der Grundidee, 
dass Fanzines als Diskussionsort dienen könnten. Dennoch habe ich mich in der Regel dagegen entschie 
den, weil ich finde, die Texte sind für sich gut und dieses Zine muss nicht in Gänze meine Meinung ab¬ 
decken. Da mich aber die Gewaltfrage spätestens seit den G20-Protesten sehr stark begleitet, hier doch 
mein Senf, der sicherlich noch etwas ungeordnet ist, aber als zum Teil Gegenmeinung gelten soll... 


„Dies ist ein Aufruf zur Revolte. Dies ist ein Aufruf zur Gewalt.“ 

von Mika Reckinnen (Überschrift: Slime) 


Ob Gewaltfreiheit eine erreichbare Utopie ist oder nicht, 
ist eine wichtige, für viele politische Auseinandersetzungen | 
zentrale Frage. Meiner Meinung nach, ist eine gesamtge¬ 
sellschaftliche Gewaltfreiheit nur möglich, wenn es eine 
hierarchiefreie Gesellschaft gibt (z.B. im Anarchismus). 

Jegliche Art von Hierarchie wird auf längere Sicht zu einer 
Ausübung von Gewalt führen (müssen). Sei es zum Macht¬ 
erhalt, sei es gegen sich formierenden Protest, sei es, um 
Rechtsstaatlichkeit durchzusetzen. Das heißt, auch in einer 
Demokratie kommt es zu Gewalt, obwohl ich zustimme, 
dass die Demokratie unter den heutigen und mittelfristig 
realistischen Bedingungen die beste Organisationsform 
menschlichen Zusammenlebens ist. Zudem versuche ich 
persönlich (erfolgreich) gewaltfrei zu leben. Gewalt ist für 
mich weder Mittel zur Streitschlichtung, noch anderweitig 
eine Lösung im direkten Umfeld. Daher betrachte ich mit 
großer Angst das immer gewaltaffinere Diskussionsklima 
und die Gewalt in politischen Auseinandersetzungen 
(wohl wissend, dass die Kriminalitätsstatistik Rückgänge 
von schweren Gewaltverbrechen verzeichnet). 

Außerdem stimme ich Chriz zu, dass Gewalt zwischen zwei 
Privatpersonen in der Regel keine strukturellen Ursachen 
hat, sondern häufig der Auslöser im persönlichen Zusam¬ 
menspiel der Personen zu suchen ist und Gewaltfreiheit in 
Erziehung, freundschaftlichem bzw. familiären Zusammenleben, beim Sport etc. ein absolut erstrebens¬ 
wertes Ziel ist. Dafür sollte jede*r an sich selbst arbeiten. 

Zentraler Widerspruch sehe ich in der Frage nach der Gewaltfreiheit gegen den Staat, staatliche Reprä¬ 
sentationen (z.B. Armee, Polizei, Geheimpolizei, etc.) und den Glauben an die Rechtsstaatlichkeit. 

Zwar werden wohl Eigentumsdelikte und Streitigkeiten zwischen Privatpersonen vor Gericht in der Regel 
rechtsstaatlich beigelegt. Doch anders sieht es aus, wenn es sich um politisch-motivierte Gewalt handelt. 
Ein Beispiel: Andre Eminger wurde für die Unterstützung der terroristischen Vereinigung NSU verurteilt, 
allerdings nicht der Beihilfe zum zehnfachen Mord. Dennoch ist das Strafmaß mit zweieinhalb Jahre 
nahezu lächerlich gering, wenn man gleichzeitig bedenkt, dass ein Steinwurf bei den G20-Demonstra- 
tionen einem Angeklagten dreieinhalb Jahre Haft einbrachte. Hier fehlt die Verhältnismäßigkeit! Weitere 
Beispiele von sehr milden Urteilen gegen Neonazis und Rechtsextreme lassen sich schnell recherchieren. 
Politikerinnen waren sich nach den G20-Demos sehr schnell einig und riefen zu politischen Sanktionen 
auf, während nach den ausländerfeindlichen Pogromen in Bautzen, Heidenau oder Chemnitz zuletzt die 
Zivilgesellschaft aufgefordert wurde, nicht mehr wegzusehen. Einmal harte Politik, Räumungsdrohungen 
gegen linke Projekte, öffentliche Jagden der Polizei mit Fahndungsphotos gegen Beteiligte, auf der an¬ 
deren Seite die Aufforderung mehr Zivilcourage zu zeigen. Ein Witz für eine Demokratie. Dazu passt 
auch die Rolle des Verfassungsschutzes beim Aufbau (und der Durchführung der Taten) des NSU! 




Was mir im Text von Chriz fehlt, ist die Machtfrage bei 
der Diskussion um Gewaltfreiheit. Die strukturelle Ge¬ 
walt wird nur am Rande angesprochen, was aus der 
Sicht von Anti-Gewalttrainings sinnvoll ist. Bei einer 
politischen Diskussion, inwieweit Gewalt legitimierbar 
für politische Zwecke ist, halte ich sie aber für zentral. 
Wir müssen deutlich machen, was überhaupt politische 
Gewalt ist. Die Definition ist recht einfach: Politische 
Gewalt wird als Gewalt gegen einen politischen Wider¬ 
sacher definiert, um diesen zu schwächen. Die sich 
daraus ergebende Frage: Wer definiert eigentlich po¬ 
litische Gewalt? Da spielen vor allem Politik und Medien 
eine wichtige Rolle. Wenn man eine Diskursanalyse über 
„Bürgerproteste", „Wutbürger" etc. von Rechtsextremen 
und Nazis vergleicht mit den „schlimmer als syrischer 
Bürgerkrieg"-Berichten über Autobrände in Hamburg 
während des G20, dann muss man konstatieren: Die 
Definitionshoheit liegt deutlich rechts bzw. vor allem 
nicht links. Dritte Frage: Gegen wen wird Gewalt aus¬ 
geübt und aus welchen Gründen? Zum Beispiel kann die 
Demonstration vor dem Haus eines Polizisten (wie in 
Niedersachsen im Mai 2018) ein Akt psychischer Gewalt 
gegen die Familie und den Polizisten darstellen. Gleich¬ 
zeitig bleibt aber gerade Polizeigewalt in Deutschland 
immer wieder ohne irgendwelche rechtlichen Folgen. 
Anzeigen gegen Polizeigewalt verlaufen im Sande, 
werden in den allermeisten Fällen eingestellt. Daraus 
ergibt sich die Frage: Welche Maßnahmen dürfen 
ergriffen werden, um diese Ungerechtigkeit zu thema¬ 
tisieren und alternative Standpunkte klar zu machen? 
Vor allem, wenn viele Medien weiterhin Polizeiberichte 
eins zu eins abschreiben, häufig nicht mehr den Gegen¬ 
check machen. Für mich wäre körperliche Gewalt gegen 
die Familie oder den Polizisten selbst (außerhalb seiner 
Ausübung des Dienstes - s.u.) absolut illegitim. Aber 
Druck auf Behörden und Politik aufzubauen und dem 
Polizisten zu sagen, dass sein Verhalten absolut inakzep¬ 
tabel ist, halte ich für legitim. Dafür kann auch eine 
(nicht angemeldete, also illegale) Demonstration dienen 



- selbst wenn sie als politische Gewalt von 
Seiten der Medien und rechten Politikerinnen 
gesehen wird. 

Ein anderer Punkt ist der Aachener Friedens¬ 
preis für das Polit-Künstler*innen-Kollektiv 
PENG, die u.a. Beatrix von Storch eine Torte 
ins Gesicht geworden haben. Für das „Opfer" 
eine Verhöhnung und eine Auszeichnung für 
Gewalttäterinnen, für mich wiederum poli¬ 
tisch wichtiges Zeichen, dass ein gewisses 
Maß an Gewalt, um z.B. auf die menschen¬ 
verachtenden Äußerungen von Frau von 
Storch hinzuweisen, durchaus legitim ist. 

Eine andere Diskussion entspannt sich im Jahr 
2015 um die Anti-Kohle-Proteste bei Ende. 
Gelaende. Viele junge Menschen besetzten 
einen Braunkohle-Tagebau von RWE. Diese 
Aktionen waren Hausfriedensbruch und der 
(erfolgreiche) Versuch, den politischen Wider¬ 
sacher, in diesem Fall RWE sowie die nord¬ 
rhein-westfälische Landesregierung, Schaden 
zu zufügen. Es kam zu kleineren Rangeleien 
zwischen RWE-Sicherheitsdienstmitarbeitern, 
Polizist*innen und Demonstrant*innen. 

„Die Bilder von Polizisten, die in RWE-Gelände- 
wagen gemeinsam mit dem betriebseigenen 
Sicherheitsdienst Jagd auf Demonstranten 
machen, sprechen für sich. Das hat die De¬ 
monstranten nicht nur wütend gemacht. Es 
hat sie auch in ihrer Absicht und Entschlos¬ 
senheit bestärkt. Zu Recht, wie ich finde. Die 
Proteste im rheinischen Braunkohlerevier 
mögen nicht immer legal gewesen sein, aber 
sie sind angesichts der Ignoranz von Geld und 
Macht und angesichts der Bedrohung, die es 
abzuwehren gilt, völlig legitim ." (Jürgen 
Döschner, WDR, Tagesschau vom 16.08.2015). 
Wenn wir den Gewaltbegriff von Chriz folgen, 
wäre dies aber nicht korrekt. Hieße das für 
Widerstand gegen den Klimawandel und der 
Braunkohleverstromung müsste sich auf ge¬ 
waltlose Demonstrationen, Petitionen und 
den Wahlabend beschränken? Ob damit po¬ 
litische Ziele durchsetzbar sind, glaube ich 
nicht. Das heißt natürlich im Gegenzug nicht, 
dass alle Art von Gewalt legitim ist. Auch 
wenn sich vielleicht manch ein*e Aktivisten 
über das Verprügeln des RWE-Vorstands 
freuen würde, wäre diese Art von Gewalt aus 
meiner Sicht nicht legitim für das politische 
Interesse, den Klimawandel einzudämmen. 




Doch noch mal zurück zu den G20-Demonstrationen. Ich stimme der Einschätzung von Tadzio Müller und 
Alexis Passadakis im Vorfeld der Proteste zu, dass man den G20-Gipfel ignorieren und sich stattdessen auf 
konkrete, politische Kämpfe hätte fokussieren sollen. Wuppertaler Aktivistinnen haben beispielsweise 
erfolgreich die Abschiebung von mehreren Menschen während des G20-Gipfels verhindert, weil so viele 
Polizist*innen in Hamburg waren, dass die Abschiebungen in Wuppertal nicht gegen die Proteste durch¬ 
gesetzt werden konnten. Man denke nur, die Braunkohlebagger oder leer stehende Häuser wären besetzt 
worden. Schwarzfahren in ganzen Regionen wäre vielleicht möglich gewesen. Das alles wäre besser ge¬ 
wesen, als in die Gewaltfalle hineinzulaufen, gestellt von (Hamburger) Politik und Polizei. Aber ist ein 
Wehren gegen die massive Polizeigewalt nicht dennoch legitim? Da sind wir wieder bei dem Polizisten, 
nur diesmal nicht privat vor seiner Haustür, sondern im Dienst. 

Ja, Polizist*innen sind Brüder und 
Schwestern, Eltern, Kinder, etc. 

Wie wir auch jeden Despoten als 
solchen sehen können. Gleich¬ 
zeitig hat er/sie den Job freiwillig 
gewählt und die Möglichkeit Ein¬ 
sätze oder Einsatzbefehle zu ver¬ 
weigern. Zum Beispiel dann, 
wenn ein Einsatzbefehl unrecht¬ 
mäßig ist oder ein Einsatz in mas¬ 
siver Gewalt gegen Demonstrie¬ 
rende endet. Das staatliche Ge¬ 
waltmonopol ist wichtig und rich¬ 
tig in einer Demokratie. Läden 
plündern, Autos anzünden, Stei¬ 
ne werfen ... das alles lehne ich 
ab und finde sie keine legitime 
politische Auseinandersetzung. 

Aber im Rahmen der Gewalt in 
Hamburg, zum Teil ausgehend 
von der Polizei, finde ich die Be¬ 
wertung wesentlich schwieriger. 

Das entlässt die Einzelnen auf 
allen Seiten nicht aus ihrer Ver¬ 
antwortung, aber eine generelle 
Distanzierung und Entsolidari- 
sierung mit den Verfolgten sowie 
eine Ausstellung eines Blanko¬ 
scheins für die Polizei finde ich 
politisch falsch (genauso wie 
für linke Demonstrant*innen)! 

Die Fokussierung auf das Indivi¬ 
duum bei der Gewaltfrage mag 
bei Anti-Gewalttrainings richtig 
sein, aber in einer politischen 
Auseinandersetzung höchst pro¬ 
blematisch. Klar muss sich jede*r 
damit auseinandersetzen, wie 
weit sie*er gehen würde. Doch 
kann man die Debatte darauf 
reduzieren? 


Führt das nicht zwangsläufig zu einer Entpolitisierung von Gewalt? 
Aus anderen politischen Zusammenhängen lehne ich diese Entpoliti¬ 
sierung ab. Die Einhaltung von Menschenrechten bei der Nahrungs¬ 
mittelproduktion darf nicht von meinem Geldbeutel / meiner Infor¬ 
miertheit / meinem guten Willen an der Supermarktkasse abhängig 
sein. Ob ich öko-fair konsumiere oder nicht, hat nur geringen Einfluss 
auf die Produktionsbedingungen. Diese Gewalt hat ein Staat mit 
Gesetzen zu beenden. Hier bin ich mir sicher, dass die Frage politisiert 
werden muss und gerade nicht auf die individuelle Kaufentscheidung 
reduziert werden darf! Warum reduziere ich dann die Gewaltfrage 
auf das Individuum? Diese Frage hat sich mir noch nicht beantwortet, 
aber ich merke, wie ich ein Magengrummeln dabei habe. 

In diesem Kontext stellt sich dann doch noch mal der Eingangs ge¬ 
nannte Konsens der Gewaltfreiheit doch noch einmal neu. Gibt es 
nicht Situationen, wo ich meiner grundlegenden Einstellung gegen 
Gewalt, doch zu Gewalt greifen würde? Und nein, ich meine jetzt 
nicht die alte Musterungsfrage, wenn meine Freundin und ich von 
zehn bewaffneten Soldaten nachts in einem Parks bedroht werden, 
aber ich eine Waffe besitze. Doch wie weit muss die Faschisierung 
der Bundesrepublik voranschreiten, dass ich mich gewaltsam 
wehren würde? AfD-Regierung? Hocke als Kanzler? Morde an 
Jüdinnen, Türkinnen, Braunäugigen, Einarmigen? Oder würde 
ich versuchen, friedlichen Widerstand zu leisten? Oder doch besser 
Auswandern? Ich finde die Frage ist nicht so einfach zu beantwor¬ 
ten, wie Chriz es anscheinend für sich entschieden hat. 



Grrrls pushin' forward. 

von Pan 



Unter einer Utopie wird eine positive Zukunftsvision verstanden, die aus dem jeweiligen Blickwinkel 
heraus quasi so perfekt ist, dass sie eigentlich nie erreicht werden kann. Sowas bringt mich ja direkt zu 
der Frage, ob es sich überhaupt lohnt, eine bessere Gesellschaft anzustreben, die eh nicht erreicht 
werden kann und dafür dann Zeit und Ressourcen zu investieren, um am Ende trotzdem enttäuscht zu 
werden. Manchmal scheint mir ein Strick oder gleich die Ausrottung der gesamten Menschheit irgend¬ 
wie doch die einfachere Lösung zu sein, aber Überlebensinstinkt, dies, das und nun sitze ich hier und 
male mir meine persönliche Vorstellung einer besseren Gesellschaft aus. Da gibt es natürlich zahlreiche 
Ansätze, bei denen ich anfangen könnte, einfach, weil so unfassbar vieles so unfassbar beschissen läuft 
in diesem Land und auf dieser Welt. Das würde aber wiederrum den Rahmen dieses Texts und meinen 
Kopf sprengen. Und dann wäre ich gedanklich schneller wieder beim eingangs erwähnten Strick, als mir 
und euch lieb wäre. 

Also beschränke ich mich in diesem Text auf einen sehr kleinen Ausschnitt dessen, was 
mich an utopischen Phantasien so umtreibt, weil es in letzter Zeit 
wieder vermehrt Situationen gab, in denen mir das 
Thema hochkam. Es geht um die fehlende 
Gleichbehandlung bzw. nach wie vor 
vorherrschende Diskriminierung gegen¬ 
über allen nicht cis-männlichen Personen 
in der sog. „Punk-Szene". Ich beziehe 
hierbei vor allem auf HC/Punk im engeren 
Sinne mit Ausflügen zu Allem, was im 
DIY-Bereich sonst noch passiert. Ich 
schreibe hier aus der Perspektive einer 
weißen, heterosexuellen, ablen cis-Frau 
und kann nicht sprechen für PoC, disabled, 
nonbinary, queere und trans-Personen. Mein Text 
soll gleichzeitig aber dazu einladen, die Thematiken für 
weitere Personenkreise mit- und weiterzudenken, 




ohne dass ich für oder über diese sprechen kann, 
da ich deren Diskriminierungserfahrungen nicht 
beurteilen, gleichzeitig aber auch nicht 
marginalisieren möchte. 

In meiner persönlichen Utopie wird die Punk/ 
HC/DIY-Subkultur irgendwann nicht mehr 
männlich dominiert und bewertet. Fanzines 
werden nicht mehr in der Überzahl von cis- 
Männern geschrieben und veröffentlicht. Die 
Stimmen von Frauen, die sich im DIY-Bereich 
einbringen, zählen genauso wie die der Männer. 
Bands werden nicht mehr extra als „female- 
fronted" oder „all-female" angepriesen, weil es 
schlicht nichts Besonderes mehr darstellt, wenn 
sich mal eine nicht-männliche Person in eine 
Band verirrt. Überhaupt wird die Art und Weise 
wie eine Frau ihr Instrument oder ihre Stimme 
in einer Band einsetzt nicht anhand ihrer 
Geschlechtszuschreibung bewertet. 


Zudem werden Frauen in der Subkultur nicht mehr 
in die Rolle der „Freundin von" gedrängt, sondern als 
eigenständig denkende und handelnde Personen 
wahrgenommen. Weil das endlich der Fall ist, werden 
sie v. a. auf Konzerten von anderen Menschen nicht 
mehr objektifiziert, sexualisiert und gegen ihren 
Willen begrabscht. Ihre sexuellen Entscheidungen 
werden nicht mehr bewertet bzw. abgewertet als 
„Groupie"- und „Schlampentum" oder „Prüderie". 

Das äußere Erscheinungsbild und die Kleidungswahl 
von Menschen wird nicht kategorisiert und z.B. als 
„unweiblich" oder „zu tussihaft" beurteilt. Eine Frau 
darf konfrontativ sein und zu Diskussionen aufrufen, 
ohne herabgewürdigt zu werden, ohne als „zickig" 
oder „bossy" bezeichnet zu werden und ohne dass 
Rückschlüsse auf ihren Zyklusverlauf oder ihr Sexual¬ 
leben (!) getätigt werden. Gleichzeitig wird akzeptiert, 
wenn eine Frau nicht überall das letzte Wort haben 
möchte, nicht auf jedem Konzert in der ersten Reihe 
steht und nicht in jedem Moshpit am Härtesten abgeht. 






Frauen können außerdem Gespräche mit v. a. Männern führen, ohne dass ihnen sexuelles Interesse, 
Flirten o. ä. unterstellt wird oder dass ihnen unterstellt wird, dass sie den eigenen „Status" „verbessern" 
wollten durch die Bekanntschaft mit Person XY. Genau wie Männer fast nie gefragt werden, „über wen 
sie denn Band XY kennengelernt hätten", wird auch Frauen nicht pauschal unterstellt, dass sie von allein 
kein Interesse an einer bestimmten Musikrichtung entwickeln könnten. Und zu guter Letzt: Eine Frau, 
die sich beispielsweise innerhalb einer Konzertgruppe bei jeder Show um den Sound kümmert, wird als 
genauso selbstverständlich betrachtet wie ein Mann, der jedes Mal „nur" das Bandessen zubereitet. 
(Überhaupt: „Nur" das Bandessen ... 

Wer die Relevanz eines guten Bandessens 
unterschätzt, hat wohl noch nie richtig, 
richtig lecker gegessen.) 

... Diese Aufzählung ließe sich natürlich noch beliebig lang weiterführen, aber ich glaube, ich habe 
meinen Standpunkt klargemacht. Es ist längst an der Zeit, dass auch andere Menschen als cis-Männer 
grundsätzlich als vollwertige Szene-Mitglieder angesehen und akzeptiert werden, sofern sie ein Teil 
dieser sind und sein möchten. Nun mag der eine oder die andere vielleicht sagen, dass einige oder 
sogar viele der von mir angesprochenen Dinge schon zutreffen würden oder wenigstens im AZ 
Hintertupfingen bereits Normalität seien. Mag sein. Trotzdem mache ich immer wieder andere 
Erfahrungen. Und ich gehe nicht davon aus, dass ich damit die Einzige bin. Negativ eingestellt wie ich 
bin, gehe ich zwar davon aus, dass ich schon mit den von mir hier aufgezählten Punkten ein Ideal 
anstrebe, dass schon zu utopisch ist, um je wahr zu werden. Menschen bleiben am Ende des Tages 
eben doch scheiße und der Strick für immer in meinem Hinterkopf. Aber trotzdem ist dieses Thema 
eines derjenigen, die mir sehr am Herzen liegen und bei denen ich nach wie vor gewillt bin, meine 
Stimme kundzutun, in der Hoffnung, dass es doch irgendwann anders wird. Bis dahin bleibt für jede 
einzelne Person noch eine Menge Arbeit und der Anspruch, es permanent besser zu machen als vorher. 

Dazu abschließend und grob verkürzt mein Appell: 

Frauen (und alle anderen!), traut euch und geht nach vorn! 


Und cis-Männer, tretet mal einen Schritt zurück, 

hört zu und macht Platz für andere Menschen außer euch! 










Queerfeministische Utopien 

von autor*innenkollektiv 


Liebe Friends, ich soll und darf seit Ewigkeiten einen Text für ein Zine schreiben, und zwar über 
queerfeministische Utopien. Meine Vorstellung von Utopie besteht vor allem daraus, weniger Arbeit zu 
haben und dafür ganz viele tolle kluge Friends, die mir auch mal helfen. Außerdem ist individuelle 
Autor*innenschaft total antiquiert, stattdessen Solidarität und Kollektiv! Schickt mir doch zwei, drei 
Sätze, dann bastele ich daraus eine Collage. Juchu! 



Alok Vaid-Menon: 

i want a world where friendship is appreciated 
as a form of romance. 
i want a world where when people ask 
if we are seeing anyone. 
we can list the names of all of our best friends 
and no one will bat an eyelid. 
i want monuments and holidays and certificates 
and ceremonies to commemorate friendship. 
i want a world that doesn't require us 
to be in a sexual/romantic partnership 
to be seen as mature (let alone complete). 
i want a movement that fights for 
all forms of relationships, 
not just the sexual ones. 
i want thousands of songs 
and movies and poems 
about the intimacy between friends. 
i want a world where our worth isn't linked 
to our desireability, 
our security to our monogamy 
our family to our biology. 


Ja, das passt ganz ausgezeichnet. 
Meine Utopie besteht nämlich daraus, 
Teil einer Gemeinschaft zu sein. 
Ich möchte intensive, nahe Beziehungen zu vielen 
Freundinnen pflegen. In der Schule und an der Uni ging 
das leichter, da hat man jeden Tag so viele Menschen 
auf einen Haufen gesehen. Jetzt, mit der Lohnarbeit, 
den geregelten Bürozeiten, ist das viel schwieriger. 
Selbst meine engsten Freundinnen sehe ich 
manchmal nur alle zwei, drei Wochen, und dann oft 
nur für wenige Stunden. Mir reicht das nicht. 
Um das anders zu gestalten, brauche ich andere Räume, 
andere Strukturen, auch gesellschaftlich betrachtet. 

Vor allem brauche ich Zeit. 
Zeit für Nähe, gemeinsames Erleben, Vertrauen. 

Sich begleiten. 

Und dafür? Ein anderes Arbeiten, ein anderes Wohnen? 
Und die Anerkennung von einem Lebensmodell, 
in dem die wichtigsten Bindungen nicht romantische 
oder biologisch geprägte sind. 
Ich will Familie, meine queere Familie. Freundinnen. 





In meiner queerfeministischen Utopie werden Kinderspielzeug und Kleidung nicht mehr nach 
gesellschaftlich vorgegebenen Geschlechterinteressen sortiert. Kinder sollten sich frei fühlen können 
zu wählen, was ihnen gefällt. Ein kleiner Hubschrauber ist nämlich einfach nur ein 
kleiner Hubschrauber und freut sich, wer auch immer damit spielt. 

Räume schaffen, in denen kritische und emanzipatorische Begegnungen außerhalb der Blase stattfinden 
können. Außerdem wünsche ich mir ein schulisches und universitäres System 
(auch ausgeweitet auf Lohnarbeit), das Leistungsnachweise weitestgehend abschafft. 

Meine queerfeministische Utopie besteht in einer Welt, in der das Wasser nicht in Flaschen abgefüllt 
und verkauft wird, Wohnraum für alle bezahlbar und garantiert ist, der Tourismus gewaltfreier 
gegenüber Mensch und Natur wird und dass gesunde und nachhaltig 
produzierte Nahrung der Standard ist, nicht die Option. 

Eine Welt, in der Geschlecht und 
sexuelle Orientierung egal wären und 
dadurch keine Diskriminierungen möglich, 
so dass wir alle die gleichen Chancen hätten. 

Meine Utopie ist unsere Welt, in der wir 
einander in Dingen, die uns nicht betreffen, 
ohne Gram Freiheiten lassen. 
Und in den Dingen, die uns betreffen, 
der Verschiedenheit anderer Menschen 
wohlgesonnen mit Neugier und 
Spannung entgegenblicken statt mit Angst. 

Meine besteht darin, die Besonderheiten 
meiner Beziehungen zu genießen, 
Herrschaft auf die Füße zu pissen und 
kollektiv statt vereinzelt Leben zu gestalten. 

Seit neuestem auch darin, 
dem Vater Mutter Kind Modell 
aktiv alternativ zu sein. <3 <3 

Wenn wir irgendwann dort sind, 
wo ich weiß, 

wann ich sprechen kann und wann zuhören. 

Wenn ich um mein Wissen weiß 
und mich nicht klein mache. 
Wenn ich trotzdem nicht 
zu viel Raum einnehme. 
Wenn wir irgendwann dort sind, 
wo wir uns groß fühlen, 
es aber nicht sein müssen. 









Drei Frauen in der Küche 


M: Was sind jetzt eigentlich noch eure zwei drei Sätze zur queerfeministischen Utopie? 

C: Mehr davon. (S. bereitet Eiskaffee mit Schokoladeneis vor.) 
C.: Mh, die Utopie darf sich für mich nicht über etwas Negatives artikulieren. 

Müsste eher eine Bejahung sein von etwas. 

M.: Bejahung von was? 

S: Die bejaht vor allem, finde ich, ein gemeinsames Leben miteinander, ohne Voreingenommenheit. 

C: Für mich vor allem tolerante Räume... Jetzt würde ich nicht gerne sowas sagen wie, 
Räume ohne Faschos... man muss da eine positive Formulierung finden... 
Und der Toleranzbegriff, äh... Naja, auf jeden Fall räumlich. Meine Utopie ist auf jeden Fall räumlich. 

S: Ah, interessant. 

C: Also weil, ich will ja, dass sie verankert ist. Also jetzt, S., zu Toleranz? 
S: Ja, Toleranz ist ja ein schwieriges Wort. Heißt ja, dass man irgendwas toleriert, 
was man nicht gut findet. Vielleicht müssen wir das Wort „abfeiern" verwenden statt Toleranz. 

C.: Ah ja, danke, das war's wonach ich gesucht habe. 
S: Willst du auch so 'n bisschen Salat, in deine Schüssel da? 

C.: Ja, danke. 

S: Queerfeministische Utopie heißt, alle Sexisten sind tot, alle Machos sind tot, 

und wir übernehmen die Herrschaft. 
C: Ja, mir persönlich ist das zu viel Herrschaft, auch in der Formulierung. 

S: Häh? Das geht ja hier gar nicht? [Hantiert mit Käsereibe.] 
C: Ja, stimmt, wir müssen die Toleranz streichen, sonst würde man sich selber ja als etwas denken, 

das vorher ein Problem war. 
[labern über Utopie] 
[Kochen] 

[Gespräch am Laptop protokollieren] 
C.: Queerfeministische gelebte Utopie ist für mich ein räumlich verankerte Lebensweise, 
die in allen Lebensbereichen die meiste Diversität abfeiert. 
Liebe Grüße an S. an dieser Stelle, danke für's Wort. 

// Mittagessen 





Utopie / Dystopie 

von Mika Reckinnen 

In diesem Zine gibt es einige Ideen für Utopien und Gründe für Dystopien. Einige Themen sind aber hinten 
rübergefallen. Und überhaupt, wie sieht wohl die Welt im Jahr 2035 aus? Der Versuch einer Annäherung: 


Utopie 

- Die AfD und andere rechtsextreme Parteien 
sind aus sämtlichen Parlamenten geflogen und 
spielen in der öffentlichen Debatte keinerlei 
Rolle mehr. Nazis sind nahezu ausgestorben. 

- Produkte und Dienstleistungen, die unter so¬ 
zialer Ausbeutung, Umweltzerstörung oder 
Menschenrechtsverletzungen geschaffen wur¬ 
den, dürfen nach Bundesregierung-Initiative 
nicht mehr in die EU (wieder mit UK als Mit¬ 
glied nach Volksentscheid 2030) importiert 
werden. Deutsche Unternehmen, die von sol¬ 
chen Zuständen profitieren oder sich beteili¬ 
gen, werden zu hohen Geldstrafen verdonnert 
und im Wiederholungsfall zerschlagen. 

- Wohnen ist keine Ware mehr. Förderung von 
Mietshäuser-Syndikaten, kommunaler Woh¬ 
nungsbau sowie Genoss*innenschaften haben 
dafür gesorgt, dass Mieten niedrig sind und am 
Wohnungsmarkt keinerlei Kapitalinteressen 
mehr befriedigt werden (können). 

- Menschen können unabhängig von Herkunft, 
Klasse, Geschlecht oder Sexualität frei und nach 
ihren Wünschen leben sowie würdevoll sterben. 

- Der Kohleausstieg ist rascher von statten 
gegangen als erwartet, Deutschland erzeugt 
100 Prozent erneuerbare Energie und alte 
Solar- und Windkraftanlagen können zu nahezu 
100 Prozent demontiert und recycelt werden. 
Auch das Recycling von Metallen und Mineralen 
ist mit nahezu 90 Prozent global nachhaltig und 
kommt ohne Ausbeutung in anderen Ländern 
aus. Die Landwirtschaft ist ebenfalls klimaneu¬ 
tral, die Fleischproduktion sehr stark minimiert. 
Der Klimawandel verliert an Geschwindigkeit, 
es besteht Hoffnung ihn zu stoppen. 

- Lokal, regional und national ist der ÖPNV kos¬ 
tenlos, Fahrrad- und Fußgängerwege ausgebaut 


Dystopie 

- Die CDU/CSU hat sich bereitschlagen lassen und ist 
Juniorpartner der AfD. Weder Die.Linke noch die einst 

mit hohen Zustimmungswerten gestartete Wagen¬ 
knecht-Partei sind noch im Parlament vertreten. 

- An den Grenzen wird scharf geschossen, der Rüstungs¬ 
exportweltmeister bekennt sich zu einem Dreiklang aus 

Wahrung nationaler Interessen, privat-wirtschaflicher 
Profitmaximierung und der Menschenrechte (v.a. für 
Deutsche), die gleichwertig behandelt werden. Aus dem 
Grund verlässt die Regierung die EU, die daraufhin in 
kleine regionale Grüppchen zerfällt. Einige in der AfD 
denken öffentlich darüber nach, Elsaß-Lothringen und 
Ostpreußen wieder einzugliedern, Thyssen-Krupp, 
Rheinmetalle und andere unterstützen dies. 
- Der Wohnungsmarkt ist so überhitzt, dass viele 
Menschen mit geringem Einkommen mittlerweile in 
Etagenbetten oder Schichtbetten schlafen müssen. 
Zwar wachsen die Städte ins Umland, doch für viele in 
der Mittel- und den unteren Schichten frisst die Miete 
bis zu 66 Prozent des Haushaltseinkommens auf. 

- Es gibt eine Drei-Klassen-Medizin und ab dem Alter 
von 65 wird Armen die medizinische Versorgung ver¬ 
wehrt. Gleichberechtigung ist immer in weiter Ferne. 

- Deutschland setzt wieder verstärkt auf Kohleabbau, 
sowohl im Rheinland, in Sachsen, im Ruhrgebiet als auch 

in der Lausitz kommt es regelmäßig zu blutigen Nieder¬ 
schlagungen von Protesten der lokalen Bevölkerung, die 
dann wegen staatszersetzender Maßnahmen (neues 
Gesetz der AfD-Regierung) zu hohen Gefängnisstrafen 
verurteilt werden. Der Klimawandel zerstört kleinbäuer¬ 
liche Landwirtschaft und führt zum vorzeitigem Tode im 
Sommer bei alten und schwachen Menschen. Aber da 
die Klimawandel-Leugner*innen die politische Hoheit 
haben, geschieht nichts, nur einige Kirchen bauen di¬ 
verse Archen für ihre Gläubigen. 

- SUVs gelten als Kleinwagen und Mobilität ist eine Frage 

des Geldbeutels. Infrastruktur wird nur noch für Autos 


und die wenigen Automobile elektrisch. und Flugtaxen ausgegeben. Arme werden immer immobiler.. 


- Punk ist lokal und global wieder ein kreativer 
Stachel im System, sowohl mit bedeutsamen 
Texte als auch mit emanzipatorischen Taten. 

- Ich sitze im Schaukelstuhl am Meer, genieße 
mildes Klima und kaltes Bier, höre die Platte / lese 
das Buch / sehe mir das Video / spüre das neue 
Holoemogramm meiner Tochter und erfreue mich 


■ Die letzten drei Punks wurden gestern in Eisenhütten¬ 
stadt von Nazis zu Tode gestiefelt. Der Rest macht nur 
noch völkischen Indierock und Zecken-Klatsch-Rap. 
- Liege in einem Keller mit einer Knarre im Anschlag 
und warte nur, dass die Sonderpolizei reinstürmt, um 
mich zu holen. Aber mich kriegen sie nicht 
... nicht ohne Verluste! 


des Lebens. Daneben blättere ich in alten Fanzines und höre Leatherface. 



FUCK UTOPIA 

von Falk Fatal 



In den USA sitzt ein wahnsinniger Idiot im Weißen Haus, über den man pausenlos lachen müsste, 
wenn sein Narzissmus, sein Rassismus und sein Egoismus nicht so widerwärtig und gefährlich wären. 

In Deutschland sitzt erstmals seit dem 2. Weltkrieg eine offen rechtsextreme Partei im Bundestag. 

In Österreich ist sie an der Regierung. Gleiches gilt für Ungarn und etwas abgeschwächt für Polen. 

In den meisten anderen europäischen Ländern sind rechtspopulistische oder rechtsextreme Parteien 
auf dem Vormarsch. Großbritannien wird demnächst die EU verlassen. In der Türkei baut Erdogan 
den Staat zur Diktatur um, inhaftiert alle, die nicht seiner Meinung sind, während er gleichzeitig mit 
deutschen Waffen in Syrien einen völkerrechtswidrigen Krieg gegen die Kurden führt. Jene Kurden, 
die zuvor vom Westen mit Waffen ausgestattet wurden, um gegen den IS zu kämpfen. Aber in Syrien 
kämpft ja jeder irgendwie gegen jeden. Mit dabei ist auch Putins Russland, das zumindest im Westen 
wieder als der alte Bösewicht aus dem Kalten Krieg angesehen wird. Aber: auch wenn sicher nicht 
jeder Hackerangriff und Giftmord von Russland initiiert wurde, von den allgemeinen Menschenrechten 
hält die russische Regierung trotzdem nicht viel. Schwule, Lesben, transsexuelle Menschen oder 
Journalisten sind in Putins Reich so beliebt, wie Cem Özdemir oder Angela Merkel (oder Claudia Roth 
oder Volker Beck oder Jerome Boateng oder Michel Friedmann oder Du, Du linksgrünversiffter 
Antifa-Terrorist) beim AfD-Stammtisch in Bautzen. Auf den Philippinen 
ungeniert morden, in China darf Präsident Xi Jinping 
jetzt so lange regieren bis er tot umfällt und 
Nordkorea hat die Bombe. 

Und sonst so? Die Zahl der Menschen, die weltweit 
vor Hunger, Krieg, Folter oder Naturkatastrophen 
fliehen, wird jedes Jahr größer. Derzeit sind laut UN- 
Flüchtlingswerk rund 65 Millionen Menschen auf der 
Flucht. Also praktisch Deutschland minus Nordrhein- 
Westfalen. Rohstoffausbeutung, Menschenhandel, 

Umweltzerstörung, Hunger oder Dürren spare ich mir 
an dieser Stelle, damit dieser Text nicht endlos wird. 

Angesichts dieser unvollständigen Aufzählung fällt es 
schwer, mir irgendwelche Utopien vorzustellen oder 
sogar daran zu glauben. Und an welche Utopie 
überhaupt? Selbst Nicoles „Ein bisschen Frieden" 
ist doch schon utopisch. Und wenn schon ein 
bisschen Frieden Utopie ist, dann sind wir ganz schön 
im Arsch. Dann ist die Utopie tot. Mausetot. 

Es spricht auch nicht gerade für all die ganzen a 
Utopien, für den Kommunismus, den Anarchismus 
oder von mir aus auch den Kapitalismus, vom dem in 
der Theorie ja auch alle profitieren sollen. Denn 
letztendlich wollen all diese Theorien, diese Utopien, 
einen Zustand erreichen, der Thomas Morus' Utopia 
nahe kommt. Allen geht es gut, alle sind glücklich. 

Und dieses Utopia, diese nicht existente Insel, ist bei 
genauer Betrachtung nur eine andere Umschreibung 
für das Paradies, das die Religionen uns versprechen. 

Einziger Unterschied: Die Utopien sollen im Diesseits 
real werden, während das himmlische Paradies als 
Belohnung für ein frommes Leben erst im Jenseits 
wartet. Erleben werden wir beides nicht. 






Du kannst doch nicht den Anarchismus mit Religion 
vergleichen, höre ich gerade einige murmeln. Doch, 
kann ich. Ich kann alles vergleichen. Sogar Äpfel mit 
Birnen. Dann stelle ich nämlich fest, dass der Apfel 
rund ist und die Birne aussieht wie Helmut Kohls 
Kopf. Dass es sich also um zwei verschiedene Obst¬ 
sorten handelt. Ohne Vergleich wäre ich nie darauf 
gekommen. Aber das Menschen aufhören zu sagen: 
„Das kannst Du aber nicht miteinander vergleichen" 
ist vermutlich genauso eine Utopie wie der Kom¬ 
munismus aus dem Theoriebuch. Und der ist so fern 
wie das himmlische Paradies. Oder wie lange hätte 
der real existierende Sozialismus noch existieren 
sollen bis der Übergang zum Kommunismus klappt? 
Die DDR oder die UdSSR hätten noch 200 Jahre 
bestehen können und wären vom Kommunismus 
genauso weit entfernt wie vor ihrem Zerfall vor 30 
Jahren. 

Selbst die kleinsten Konzert kollektive oder Haus¬ 
projekte zerbrechen irgendwann. Manchmal ist 
Druck von außen der Grund. Oft genug zerbrechen 
sie aber auch, weil sich die Kollektivsten entweder 
heillos zerstreiten, jemand in die Kasse greift, weil 
die Arbeit immer an einigen wenigen hängen bleibt, 
die irgendwann auch keinen Bock mehr haben alles 
alleine zu machen, oder einfach aus Trägheit. 

Die Arschlochdichte mag in unseren Szenekreisen 
geringer sein als im Rest der Gesellschaft. Aber 
dafür, dass Punk, Alternativ oder links einen besse¬ 
ren Gesellschaftsentwurf anstrebt, läuft einiges ver¬ 
kehrt. Die jüngst bekanntgewordenen sexuellen 
Übergriffe oder Vergewaltigungen einiger Mitglieder 
von bekannteren Hardcorebands sind da nur die 
Spitze des Eisbergs. Oder die Klagen über Abzocker, 
die ihre Rechnungen nicht bezahlen, sich nicht an 
Absprachen halten und andere nach Strich und 
Faden verarschen oder Geschäfte in der Grauzone 
machen, die kennt man ja auch. Oder schlicht, dass 
man auf Konzerten Platten zockt oder Bands und 
Veranstaltern Equipment stiehlt; die Arschlochdichte 
ist auch bei denen, die vorgeben die herrschende 
Gesellschaft und ihre Ideale 
abzulehnen, erstaunlich 
hoch. 

Eine gängige Erklärung lau¬ 
tet, die kapitalistischen Ver¬ 
hältnisse seien schuld. Erst 
wenn der Kapitalismus auf 
dem Müllhaufen der Ge¬ 
schichte entsorgt sei, könne 
sich das soziale Wesen des 


Menschen vollkommen entfalten. Die kapitalisti¬ 
schen Verhältnisse machen manches schwerer, 
keine Frage. Aber mir ist das als Rechtfertigung 
zu billig. Ich tippe ja, es liegt daran, dass der 
Mensch einige Verhaltensweisen wie Trägheit 
oder Egoismus nur schwer ablegen kann. Manche 
sind halt schon froh, wenn ihre Grundbedürfnisse 
befriedigt sind und sie sich sonst um nichts küm¬ 
mern müssen. Andere sind bereit, für ihren 
eigenen Vorteil über Leichen zu gehen. Diese 
Menschen wird man nicht zum Kommunismus 
oder Anarchismus bekehren können. 

Machen wir uns nichts vor. Utopien funktionieren 
nur, wenn alle mitmachen wollen, wenn alle 
wollen, dass diese Utopie Realität wird. Aber da 
sich niemals alle auf eine Utopie einigen werden, 
wird der Mensch nicht aufhören, den Mensch und 
seine Umwelt auszubeuten. Außer natürlich die 
Menschen werden dazu erzogen. Aber dann sind 
wir wieder bei FDJ und Zwang. Dass das nicht 
funktioniert, wissen wir mittlerweile. Und das es 
scheiße ist, sowieso. 

Was also dann? Es wäre bestimmt ein Anfang, 
wenn wir einfach mal begreifen würden, dass 
wir nichts Besonderes sind. Dass wir blöden 
Menschen nur eine Laune der Natur und nicht 
die Krone der Evolution sind, sondern nur ein 
Zufall, nichts weiter. Dass wir nicht mehr einer 
fernen Utopie nach rennen, sondern einfach mal 
bei uns anfangen und aufhören, uns wie ein 
Arschloch zu verhalten. 

Der eine hat dafür mehr, die andere weniger zu 
tun. Aber zu tun haben wir alle. Das wäre zumin¬ 
dest mal ein Anfang. Das ist zwar so utopisch, wie, 
das morgen Bakunins Anarchismus Realität wird. 
Aber andererseits gäbe dann vielleicht 
ein bisschen mehr Frieden. 

Deshalb: Fuck Utopia 
and stop being an asshole! 




Utopische Sehnsüchte und die ganz reale 
Widersprüchlichkeit der Realität 

von Lars 


Ein Frühwinterabend irgendwann Ende November, in 
einer Kneipe komme ich mit jemandem ins Gespräch 
und auf einen Aphorismus des Philosophen Theodor 
W. Adorno zu sprechen. In diesem bringt Adorno die 
erfüllte Utopie mit dem Bild des auf-dem-Wasser- 
Liegens und in-den-Himmel-Schauens in Verbindung. 
Mein Gesprächspartner gab deutlich zu verstehen, 
dass er Adorno an dieser Stelle absolut nicht nach¬ 
vollziehen könne: wäre die Welt wirklich eine andere, 
bessere, in der alle nach ihren Bedürfnissen leben 
könnten, dann würde er, da es keine Schranken mehr 
gäbe, den ganzen Tag auf eben jenem Wasser mit dem 
Motorboot herumfahren. Definitiv würde er seine Zeit 
nicht damit verschwenden, darauf zu liegen und, so 
wie er es verstand, nichts zu tun. Mir kam schlagartig 
der Begriff des Bilderverbotes in den Sinn, wie er in 
der Kritischen Theorie, für welche besonders Adorno 
steht, recht prominent, aber durchaus oft missver¬ 
standen anwesend ist: Gemeint ist damit, dass sich 
die konkret ausgemalte Vorstellung einer anderen, 
emanzipierten Welt, der befreiten Gesellschaft, im 
Sinne des „Wie würde das gehen? Wie soll das 
aussehen?" verbietet, u.a. aus dem ganz gewichtigen 
Grund heraus, dass sich in diesen Bildern immer 
Vorstellungen mitschleppen würden, die aus dem 
falschen Hier und Jetzt, was ja überwunden werden 
soll, stammen. Wie das ganz genau funktioniert, sah 
ich in diesem Moment vorgeführt: Welchen Grund 
sollte es geben, den ganzen Tag mit einem Motor¬ 
boot auf dem Wasser fahren zu wollen und das explizit 
im Gegensatz zum entspannten Liegen auf diesem, 
außer dem, dass es in der Gegenwart nicht möglich ist? 
Es geht ja dabei gar nicht darum, dass es nicht Spaß 
machen könnte und ein völlig legitimes Bedürfnis 
wäre, nur offenbart die Gegenüberstellung von 
entspanntem Nichts-tun und Motorbootfahren doch 
etwas Entscheidendes: Der Zwang, unbedingt jede 
Gelegenheit wahrzunehmen und selbst bei einem 
unbegrenzten Zugriff auf Ressourcen diese möglichst 
effektiv zu nutzen, bevor dieser Moment vorbei ist, 
leitet sich aus dem Mangel und den unerfüllten 
Versprechen ab, wie sie in kapitalistisch verfassten 
Gesellschaften in die Denk- und Handlungsweisen 
nahezu aller Menschen eingegangen sind. 


„ ... daß im Innersten alle Menschen, ob 
sie es sich zugestehen oder nicht, wissen: 

Es wäre möglich, es könnte anders sein." 

Ernst Bloch 

„Die Revolution schon gut geplant und 
zwischenmenschlich so versagt." 

El Mariachi 

Bei der konkreten gedanklichen Ausgestaltung 
eines ganz anderen, besseren Zustandes fließen 
nun diese Gedanken mit ein. Das führt dazu, 
dass anstatt sich vorzustellen zu können, ein¬ 
fach nichts tun zu müssen und den Himmel zu 
betrachten, eher der Zwang vor Augen steht, 
die Zeit mit Dingen zu verbringen, die in den 
gegenwärtigen Verhältnissen unerreichbar 
scheinen. Das hat im geschilderten Fall die, 
ehrlich gesagt doch recht anstrengend klin¬ 
gende, Idee zur Folge, den ganzen Tag mit 
einer Sache zuzubringen zu müssen, die im 
imaginierten Zustand eigentlich jeden Tag ver¬ 
fügbar wäre, deshalb auch morgen noch getan 
werden könnte. So korrumpiert das subtil und 
doch jederzeit massiv anwesende Leistungs¬ 
und Verwertungsdenken, wie es in der gesell¬ 
schaftlichen Totalität kapitalistischer Gesell¬ 
schaftsformationen in die Vorstellungen der 
Individuen eingeht, die konkrete Vorstellung 
des anderen Zustandes und verdoppelt so die 
bestehende, schlechte Realität. Im Gegensatz 
dazu soll hier daran festgehalten werden, dass 
die Funktion des Begriffs der Utopie gerade 
darin zu suchen ist, dass er etwas ganz An¬ 
deres, Besseres meint, was sich dann eben 
auch in radikalster Weise vom bestehenden 
Zustand unterscheidet. Was Adorno aus- 
drücken wollte war ja gerade jener Gedanke, 
dass die befreite Gesellschaft sich vor allem 
dadurch auszeichnen würde, dass sie über¬ 
haupt erst die Möglichkeit des nichts-tun bzw. 
nichts-tun-müssen eröffnet. In seiner Vor¬ 
stellung des auf-dem-Wasser-Liegens schwingt 
mit, dass damit alles gemeint sein kann, vor 
allem aber auch die Aufhebung 
jeglichen Zwangs. 



Die Stärke der Utopie liegt somit gerade in 
ihrer Unbestimmtheit und darin, dass sie 
sich dem Zwang zur Mach- und Erfüllbarkeit 
entzieht: Sie muss sich nicht hier und jetzt 
beweisen, sondern weist über etwas hinaus, 
über die Falschheit der gegenwärtigen Ver¬ 
hältnisse und stellt diesen die Möglichkeit, 
dass es anders sein kann, gegenüber. Sie 
muss sich dabei aber genau diesem Druck, 
zu sagen wie es denn konkret anderes aus- 
sehen könnte und vor allem, wie das dann 
genau funktionieren sollte, verweigern, da 
sie sonst ihre Funktion einbüßt, welche 
einerseits in radikaler Ablehnung des herr¬ 
schenden Zustandes besteht und anderseits 
darin, diesem die Idee eines Besseren gegen¬ 
über zu stellen. Sich diesem konkreten Aus¬ 
malen aus den oben aufgeführten Gründen 
zu verweigern ist sicher alles andere als ein¬ 
fach, aber eben darin liegt die kritische Kraft 
der Utopie: die Welt wie sie gegenwärtig ist 
nicht einfach hinzunehmen, an der Möglich¬ 
keit ihrer grundsätzlichen Veränderung, trotz 
allem was dagegen spricht, trotz der Wider¬ 
sprüchlichkeit der Verhältnisse festzuhalten, 
während alles andere und sämtliche reale 
Entwicklungen momentan in eine ganz an¬ 
dere Richtung zielen. Denn wenn wir uns 
nicht einmal mehr vorstellen können, dass 
die Welt anders sein könnte ohne dabei 
gleichzeitig all die Beschränkungen und 
Mängel der Gegenwart mit in unsere Vor¬ 
stellungen zu schleppen, dann wäre wohl 
jede Hoffnung obsolet geworden. 


In der mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit 
bald wieder auftauchenden, Situation, in welcher einer 
der x-beliebigen sich dazu berufen fühlenden sog. Rea¬ 
listen, welche oft nichts anderes als Zyniker bis Men¬ 
schenverächter sind, sich beflissen fühlt wieder einmal 
aufzutrumpfen mit einem der beliebten Sätze von der 
Art: „Und wie soll das gehen, wie stellst du dir das denn 
vor?" mit dem Gefühl die Antwort ja selber schon gleich 
mit zu präsentieren, ließe sich entgegenhalten: Ent¬ 
scheidend ist nicht, wie ich mir das vorstelle, sondern 
dass es notwendig ist angesichts der gegenwärtigen 
Zustände und auch möglich. Denn Utopie heute sollte 
kein pures fantasieren sein, sondern um es mit einem 
Begriff von Ernst Bloch zu sagen, die konkrete Utopie: 
ohne in einen resignativen Pessimismus zu verfallen 
oder sich blindem Optimismus hinzugeben, sich der 
Negativität der Verhältnisse zu stellen, dabei aber den 
utopischen Gedanken in der Praxis anwesend sein zu 
lassen - das neben- und miteinander von Theorie und 
Praxis, wie es sich in der Erkenntnis äußert, dass die Ver¬ 
wirklichung der Utopie morgen möglich wäre, da uns 
keine natürlichen Ursachen oder mangelnde technische 
Möglichkeiten daran hindern, sondern nur die von uns 
selber geschaffenen und daher auch veränderbaren 
Verhältnisse. 

Es geht bzw. kann somit in der Gegenwart gar nicht um 
die sofortige und vollständige Erfüllung der Utopie gehen, 
sondern darum, an eben jener Möglichkeit der Verwirk¬ 
lichung festzuhalten und diesen widerständigen Gedanken 
der falschen Realität entgegenzuhalten. Denn wenn die 
Verhältnisse so sind, dass sie bei ihrer ganz realen Grau¬ 
samkeit und Widersprüchlichkeit gleichzeitig jeden Gedan¬ 
ken an Utopie verunmöglichen, dann kann und muss die 
Aufgabe darin bestehen, sich trotz allem auf sie zu berufen. 














Das bedeutet sich dem zu stellen was und wie es ist, 
anstatt sich falschen Vorstellungen hinzugeben - ob 
das nun der Versuch ist, das richtige Leben in den 
subkulturellen Nischen zu suchen oder die Simulation 
von der vor der Tür stehenden Revolution, wie sie sich 
oft in politischen Gruppenzusammenhängen wieder¬ 
finden lässt. Das hieße, sich im Angesicht der wider¬ 
sprüchlichen Verhältnisse die Fähigkeit zur Reflexion 
und zum selbstständigen Denken zu bewahren. Das 
bedeutet auch, sich der eigenen Unzulänglichkeit zu 
stellen, anstatt diese zu überspielen indem die eigene 
Existenz an etwas größeres abgetretenen wird, ob es 
nun der subkulturelle Zusammenhang, die Polit-Gruppe 
oder der Lesekreis an der Uni ist. Es geht hierbei auch 
nicht darum, alle diese Nischen und Bereiche abzu¬ 
lehnen, im Gegenteil: Solche Orte und Zusammen¬ 
hänge können den Einzelnen Kraft geben oder auch 
Erholung von all den Widrigkeiten, mit denen wir uns 
jeden Tag konfrontiert sehen. Nur funktionieren diese 
Orte und Gruppen leider oft nicht anders und nach 
den gleichen Mechanismen wie das, was eigentlich 
bekämpft werden soll. Eine wirkliche (Selbst)Kritik 
wäre hier schon ein Anfang - und das hieße über die 
üblichen Bekenntnisse in Form der Aneinanderreihung 
von -ismen, die selbstverständlich abgelehnt werden, 
hinauszugehen: diese Form der Selbstvergewisserung, 
die oft nicht mehr als ein sich-selber-ins-Recht-setzen 
ist, hinter sich zu lassen. Sich der eigenen Beschädi¬ 
gungen bewusst zu werden und der Widersprüch¬ 
lichkeit der Verhältnisse wie eben auch des eigenen 
Charakters zu stellen, anstatt diese zu überspielen 
oder gar zu verleugnen. 


Denn klar ist auch, dass die Möglichkeit des 
Wachhaltens des utopischen Gedankens nur im 
Miteinander sein kann oder gar nicht ist - und 
das setzt eine Menge Fähigkeit zur Reflexion 
über sich selbst voraus, was schon selber wie¬ 
der fast unfassbar utopisch erscheint. Aber um 
die Fähigkeit zum Festhalten an der Utopie und 
damit auch der Veränderung der Welt zu be¬ 
wahren, wäre wohl jene Idee eines stellvertre¬ 
tenden Lebens, wie sie Adorno formulierte und 
welche meint, „in den engsten Beziehungen 
der Menschen so etwas wie Modelle eines 
richtigen Lebens" zu suchen, unabdingbar. Nur 
bedeutet dies eben auch, neben der großen An¬ 
strengung, es tatsächlich zu schaffen solche 
Modelle zu leben und mit Inhalt zu füllen, diese 
eben nicht mit der erfüllten Utopie selbst zu 
verwechseln - denn die eigene punktuelle 
Versöhnung mit sich, den nahestehenden 
Menschen und dem eigenen Leben ändert 
nichts daran, dass die Welt nach wie vor 
beschissen, grausam und nahezu unermess¬ 
liches Leid verursachend ist und daher so nicht 
bleiben kann. Daran gilt es festzuhalten, auch 
wenn die tatsächlichen Anlässe zur Hoffnung 
erst einmal sehr gering bis kaum vorhanden 
scheinen - alles andere aber wäre nur noch 
schlimmer. Oder wie es Walter Benjamin 
einmal so schön wie erschreckend ausdrückte: 

„Nur um der Hoffnungslosen willen ist 
uns die Hoffnung gegeben." 
Sie bleibt, weil sie bleiben muss. 














Frankie Stubbs / Leatherface 

von Mika Reckinnen 


„Weißt du, was ich manchmal denke? 
; müsste immer Musik da sein. Bei allem was du machst 
Und wenn’s so richtig Scheiße ist, 
dann ist wenigstens noch die Musik da. 
Und an der Stelle, wo es am allerschönsten ist, 
da müsste die Platte springen 
und du hörst immer nur diesen einen Moment." 

(Aus dem Film: Absolute Giganten, 
gesampelt von auf: 
Der Trick Ist Zu Atmen 
Kopf Herz Beine 7") 



J 


Die letzten Tage liefen mehrfach im 
Deutschlandradio Songs von 
John K. Samson. Die Stimme des 
ehemaligen Frontmann von 
The Weakerthans zu hören erfreut 
mich jedes Mal. Es gibt Songs, 
wie „Our Retired Explorer" oder 
„Left and Leaving", die haben mich in 
den letzten Jahren stets begleitet. 

„Rely a bit too heavily on alcohol and irony" 
(Aside) 


Der Song "Aside" ist eine so 
wunderbare, persönliche 
Zustandsbeschreibung, 
wenn ich an die letzten 
Jahre zurückdenke. 

Ohne Ironie könnte ich 
die herrschenden Zustände 
in diesem Land bzw. auf der 
Welt wohl kaum ertragen, * ^ 

ohne ab und an die Sinne * 

zu benebeln und mit || W% 

Freundinnen ein paar it §|[ g \ 

Biere zu trinken, würde ? v \ \ 

meine Lebensqualität deutlich 1 

sinken. Als ich beim letzten Mal »\ 

„Postdoc-Blues" von John K. , \ 

Samson hörte, erinnerte ich 

mich an das eingangs genannte I 

Zitat aus dem Film „Absolute m 

Giganten". Es müsste eigentlich \ ^ 

immer Musik da sein. Aber y 

irgendwie wäre es wohl auch Xtf 1 

ein merkwürdiges Gefühl, I 

wenn auf einmal immer , jL 

Musik da wäre. Meine 

Angst, ich könnte i)|lB 

mich satt hören. 

Würde es reichen, H 

wenn die Musik, 

die ich liebe, * 

viel präsenter wäre? 

Die Lebensqualität würde (für mich) immens steigen, würde man beim Einkäufen oder in den 
U-Bahnen hin und wieder einen Leatherface-Song hören. In der perfekten Welt würde es so sein. 
Man kommt in den Supermarkt und die Regaleinräumer*innen (Fünf bis zehn Stunden pro Woche 
Gesellschaftsdienst) summen „Broken". Man geht in die Brauerei und es läuft „Watching You Sleep" 





„He bought you flowers, I bought you drink. You can't drink flowers, but flower con drink!" 

Ich bin Mr. Bungle, dem Stadionsprecher von Tennis Borussia Berlin, immer noch dankbar, als er an 
einem kalten Winterabend, an dem sich nur gut 250 Fans auf den weiten Terrassen des Mommsen- 
stadions in Westberlin verirrten, „Springtime" von Leatherface spielte (übrigens nicht zum einzigen 
Male). Ein breites Grinsen huschte über mein Gesicht und meine Lippen formten den Text stumm mit. 

„There's o little bit of springtime in the back of my mind, remembers when there was a time 
when we danced, and we laughed, spent some time drinking wine. And somewhere in there 
there's a little child without a thought, without a doubt that every cloud is silver lined. 

He is warm and everything is new and everything is clean and everything isfree 
and there were still so many things to see. So many things. So many things left to be 
A Very small drop in the middle ofthe big sea ofhigh and mighty things. 


Yourfascination for larger than life your brand new appetite as though we'd invented it 

and we danced." 



An dieser Stelle könnte ich viele weitere Songs aufzählen, die in einer perfekten Welt („I Want the 
Moon") regelmäßig zu hören wären, zumindest in meiner Umgebung. Ob in einer uropischen Welt 
der Tod überwunden ist, habe ich für mich noch nicht beantwortet. Mit dem Tod von Gitarrist Dickie 
Hammond am 31. Oktober 2015 sind leider Liveauftritte der Band utopisch geworden. Leatherface 
hatten schon einmal den Tod eines Bandmitglieds verarbeiten müssen, Bassist Andy Crighton begann 
im Jahr 1998 Selbstmord. Ein Jahr später nahmen sie ihm zu Ehren den Song „Andy" auf dem Split¬ 
album mit Hot Water Music auf. Mit diesem Song fing mich die Band damals und bis heute ist der 
Song einer meiner Lieblingssongs. 

"And I made afriend like l'd never known. Who made me fee! like I was a special someone. 

He cared like I had never done why oh why did didn't I just phone. 

And now l'll never know what was wrong. 

There must have been something we could have done. 

And his smile was a mia child and Andy's drink was guinness I think. 

Andy's walk amused us all and he was mystifying " 






Die Band live zu sehen war stets ein Fest. Sei es 
im AJZ Bielefeld, wo nach einem großartigen re¬ 
gulären Set Frankie Stubbs sich ohne große Nach¬ 
fragen bereit schlagen ließ, noch mindestens eine 
halbe Stunde akustisch die Songs zu spielen, die 
nicht im Set waren, während die anderen Band¬ 
mitglieder sich neben ihm gruppierten und mit¬ 
sangen, das Publikum derweil wie kleine Kinder 
beim Puppentheater auf dem Boden des AJZ 
Platz nahm. Immer noch das beste Konzert, 
auf dem ich je war. 

Einfach weil es so großartig, so unerwartet und 
so charmant war. Oder als nach gefühlt stunden¬ 
langem Regen auf dem Bonner Rheinkultur mit 
den ersten Gitarrenklängen von „Springtime" 
und dem Beginn des Sets auf einmal die Wolken 
aufreißen und ein Sonnenstrahl die Bühne trifft. 
Oder als sie in Dortmund nach diversen Bands 
wie Stereo Total, Flermano und anderen als 
letzte Band auftreten und es anfängt zu regnen, 
aber sich niemand im Publikum davon irritieren 
lässt. Oder... oder... oder. Oder im Flamburger 
Flafenklang, wo sie am 9. April 2010 ein unver¬ 
gessenes Set in einer wahnsinnig guten Konzert¬ 
laune spielen. Ich glaube, ich habe meinen 
Standpunkt klar gemacht: I love this band! 



Mir läuft eine Gänsehaut über die Arme und den 
Rücken, Tränen der Rührung und der Freude bilden 
sich in meinen Augen. Ich denke an meine Freundin, 
an meine Freunde, an die vielen wunderbaren 
Leatherface-Momente in den letzten 18 Jahren, in 
denen die Band für mich ein stetig wichtiger und 
unersetzbarer Begleiter geworden ist. Gregor von 
Sound of Subterrania, der im Hafenklang ein ein¬ 
wöchiges Festival zum 20-jährigen Bestehen seines 
Labels organisiert und dem der Auftritt von Frankie 
Stubbs zu verdanken ist, sagt in seiner Anmodera¬ 
tion, dass er Leatherface hört, wenn es ihm schlecht 
geht, er hört die Band aber auch wenn es ihm gut 
geht. Dem kann ich mich nur anschließen. 

Nach „Springtime" kommen die Songs „Ship Song" 
„Second Hand Suit" und „Pale Moonlight". Das coole 
ist, dass einfach fast alle im Publikum mitgesingen. 
Ich weiß, dass viele das nicht mögen. Aber mich fas¬ 
ziniert es, ich brauche nicht unbedingt mehr Bewe¬ 
gung auf Konzerten, Pogen und Tanzen können 
gerne andere, aber auf einer Show zu stehen und 
zu merken, wie sich die Lungen füllen, wie man 
Liedzeilen oder ganze Texte rausruft, rausschreit, 
raussingt ist für mich unglaublich befreiend. 


Springen wir in die Gegenwart. Es ist Sonntag, 
der 1. April 2018. Der Cafe Bereich des Ham¬ 
burger Hafenklang ist gut gefüllt, das Konzert 
ausverkauft. Es ist gegen 22:00 Uhr als Frankie 
Stubbs die Bühne betritt. Er wird im Laufe des 
Abends sagen, dass er seit fünfeinhalb Jahren 
keine Gitarre mehr in der Hand hatte. Viele 
Gesichter kommen mir bekannt vor, wahrschein¬ 
lich von einigen anderen Leatherface-Shows 
zuvor. Es herrscht eine angespannte Atmosphäre 
im Raum, eine Mischung aus Erwartung, Vor¬ 
freude und der Angst, dass das alles vielleicht 
doch nicht passt. Seit Wochen fiebere ich auf 
diese Show hin, als sie angekündigt wurde, habe 
ich direkt zwei Karten geordert, Freundinnen 
Bescheid gesagt. Ich bin glücklich, tolle Men¬ 
schen um mich herum zu haben. 

Frankie Stubbs setzt sich auf die Bühne und 
beginnt zu spielen. Man merkt auch ihm die 
Unsicherheit an. „This could lead anywhere" 
oder ähnliches nuschelt er ins Mikro und lächelt. 

Als er einsetzt mit den ersten Zeilen aus dem Song „Springtime" huscht direkt ein Lächeln über sein 
Gesicht, weil er merkt, wie die Hälfte der gut 100 Anwesenden direkt mit ihm einstimmt. 

„There is o little bit of springtime in the back ofmy mind“. 




Die selbe Faszination übt Fußball auf mich aus. 
Ich schaue mir auch gerne Spiele an, aber 
legendär und großartig wird es erst, wenn ich 
emotional gefangen und lautstark rumkrakeele. 
Songs wie „Not Superstitious", „Sour Grapes" 
oder „Never Say Goodbye", die im Anschluss 
folgen, passen dazu. Der größte Vorteil, eine 
komplette Band zu sehen, im Vergleich zu Solo- 
Künstler*innen (v.a. akustisch), dass die Band 
einfach lauter ist und man die Person(en) neben 
und vor und hinter sich versteht. „Broken" (?), 
„In the Ghetto" „Dead Industrial Atmosphere", 
„Heart is Home", „Andy" und „Hurt" runden die 
Show ab. 

Gerade die letzten beiden Songs waren in 
Gedenken an die verstorbenen Genossen und 
nach der Show die Gewissheit, Leatherface nie 
wieder live zu sehen, oder aber es wird nicht 
mehr so sein, wie im Hamburger Hafenklang 
oder an anderen Orten. 


Mit dem Abstand eines halben Jahres sehe ich mir 
das Video des Konzerts noch einmal an und bekom¬ 
me sofort Gänsehaut (https://www.youtube.com/ 
watch?v=0jHlW-Aan5g - ohne „Broken"). 

Gestern bin ich zu der „Stormy Petrol" LP mit 
meiner Tochter an mich geschmiegt durch das 
Zimmer getanzt. Leatherface vermitteln mit immer 
noch dieses Gefühl, dass mich beim Hören 
umschmiegt, mich umarmt, festhält und warm hält. 

Es bleibt schwer in Worte zu fassen. 

Solche Momente gibt es nur 
selten im Leben, aber es ist genau der Moment, 
wo man weiß, dass das was jetzt gerade passiert 
auf vielen Ebenen richtig ist, sich gut anfühlt, 
etwas Besonderes ist. Das Gefühl, es müsste immer 
Musik da sein und wenn es doch mal Scheiße ist, 
dann ist wenigstens noch die Musik da. Dieses 
Gefühl im Herzen zu konservieren, das wird in der 
perfekten Welt möglich sein ... 








My vegan Utopia, and how capitalism tried to gentrify it 

by Richard Cubesville, Manchester, UK 


For a moment, Utopia looked real, but the closer I got to it the more I feit an Outsider in a world I 
desired ... 

My decision to go vegan back in the 1980s was seen, by most people I spoke to, as a mad, futile, hope- 
lessly innocent gesture of someone who dreamt of a better world but didn't live in the real one. And 
they were probably right. 

My mind was a big cauldron of politics, philosophy and art. It wrestled with concepts like anarchism, 

DIY punk, nuclear disarmament, anti-apartheid, women's rights and the total overthrow of the Thatcher 
government by black-clad Crass-Ioving anarchopunks. And I realised that unless society treated animals 
with respect, then it couldn't treat its own members with respect either. Whether that be the food 
industry, vivisection, bloodsports or circuses - human freedom and animal rights were intertwined. 



As a bookish teenager I found I was not alone in history- 
writers such as George Bernard Shaw, Oscar Wilde and HG Wells drew the same parallel between how 
we treated animals and how we treated each other. 

Writing in the 1890s, HG Wells's novel, The Time Machine describes mankind's future as a peaceful 
fruitarian people living in an Arcadian paradise. This Utopian view of a vegan future was discussed 
widely in HG Wells's time - vegetarianism (including veganism and fruitarianism) was massive in the 
1880s and 1890s; there were vegetarian sports clubs, vegetarian magazines, vegetarian social clubs, 
vegetarian Members of Parliament and in every city there were vegetarian restaurants. The future 
was bright; it was a future without animal exploitation. 


Not eating animals was not a big decision really 

Veganism took philosophy to the dining table gnd 
failures of the food industry and the moral 
m demand 100% 
such abuse? 


olitics tothe supermarket. It exposed the basic 
capitalism - how can a club like 
Jfmembership, and then commit 
f Not in my namel 


Utopian thinkers put up signposts for future generations 

Sometimes culture comes to a crossroads where previous dreams help us to decide which route to take. 
Just think of the resurgence of interest in Dystopian fiction since the election of Donald Trump in 2016 
- the upsurge of sales of George Orwell's 1984 and the TV dramatisation of Margaret Atwood's A 
Handmaid's Tale - and you see how people look to past dreamers to make sense of the present. Well, 
many people have also turned to veganism to create a positive future. 


For many people, 2016 was the year of political and cultural pessimism as we were told the world had 
become politically more conservative and considerably less progressive. There seemed to be a deep 
depression at the ineffectiveness of the Opposition. 

But strangely in 2016, it seemed like the world was turning vegan. It was the year that people, 
en masse, wore "Go Vegan" t-shirts and discussed dairy replacements. For me, veganism went from a 
Utopian dream to a tangible normality. By 2017, the BBC aired a mock-documentary written by populär 
comedian (and a vegan) Simon Amstell, Carnage, about a future vegan society - a vegan Utopia. 

It was like being a punk after Nirvana hit the pop charts with Smells Like Teen Spirit 25 
years earlier - you suddenly got a lot less hassle and people were actually asking you what you were 
into. Cool. 

Was this Utopia in our time? 

...Whose Utopia! 

The thing about Utopia is that it's populated with good people - there aren't really any arseholes in it. 
Dystopia - now that's run by arseholes and you can have as many as you like. But Utopia assumes that 
there's a rational way of thinking and well-meaning people. 

After 2016, capitalism has attempted to Claim this vegan Utopia for its own. A rational person may have 
thought veganism and animal rights were as inseparable as two Strands of DNA - you don't eat animals, 
then of course you oppose vivisection, captive animals or the für trade! Easy. But capitalism, and its 
onanistic pet homunculus neo-liberalism, set out to unravel this close relationship and insert its own 
toxic genetic code. 

Is veganism a capitalist conversation? 

Firstly, whenever mainstream media discusses the rise in veganism - it attributes it to social media. 

Yes, people communicate via social media. But if we relate 21st Century veganism to Facebook or 
Instagram, then to talk about the popularity of vegetarianism in HG Wells's 1890s, we'd mention it in 
the same breath as railways, cheap printing and the newfangled postal System. Sorry Twitter, sorry 
Snapchat, you're the vehicle for the conversation, not the message. 

And much of the social media conversation around veganism became product-based: "Here's a yummy 
vegan cheese", "Try this vegan ice cream", "This vegan bacon tastes like the real thing". Supermarkets 
launch their own vegan ranges: "Sainsbury's has vegan cream cheese", "Tesco has vegan ice cream 
cones". Well we lived for many years without you, why should we take notice now? 

Veganism for me is an empowering DIY force. As we move towards Utopia, we learn how to cook and 
talk about food with the same passion that we have for music. Food rocks. But our vegan Utopia was 
hijacked by conversations about how to consume. 

Then there was the lifestyle blogger 

Veganism can be reduced to three ideological ingredients: it's good for the animal; good for the planet; 
and good for the individual. But capitalism and neo-liberalism have little interest in the first two. 
Neo-liberalism Claims to encourage freedom of thought and flow if ideas. Yet through a constantly 
shifting set of Parameters and perspectives it becomes risky for the individual to adopt a solid moral 
standpoint. What's good today is bad tomorrow. The safest place is to retreat into the seif. So grab 
your Smartphone, take a sei 


post it on social media and k 
in a dopamine high to all the 
"Likes" and "Luv u hun x" 
comments. It's eitherthat, c 
cry yourself to sleep at the 
absurdity and vaeuity of life 
the 21st Century. 





tHe internet became crowded with lifestyle bloggers talking abdut vegan fsm's health-giving, 
life-affirming'attributes, with no reference to animal rights or environmentatism at all- 
where's the "me"in that? 


and rebom liberals seeking to appease their soiled conspiences. They see themselves as a "brand" and 
imagine their cloyingly normal lives will inspire such wonderor envyto top the bestseilers with lifestyle/ 
cookery books. \ ^ - 

These self-regarding idiots suck the ideology out of veganism and kick out the .politics. "Vegan" b.ecomes 
"pfant-based". West London is fulhof these bourgeois idiots, narcissisticalty contemplating their 
reflections in pools of their own steaming shit. Check "Delicrously Ella" with her website/webstore, 
cookbooks and London kitchen/deli spaces for further study. . ; 

How dare they encroach on my Utopia* 

The existentiäiist writer Jean Paul Sartre said, "Hell is other people." I guess you could reply, - /' ‘" 

"Utopia isn't other people." * Ti'; * 

One person’s Utopia is another person's dystopia -1984 was bad for Winstcn Smith, 
but it was paradise for Big Brother. 

And did.my vegan Utopia really Start to become a reality? Other people, people whp.don'tthink T ' 
capitafism is totally evtl, were always going to wind me up.<Utopia is a dream, a desire. And when a ' ‘ 
desire is realised, it ceases to be; it dies. i * > 

Veganism for me was iife-giving, and to keep that desire alive, itmust remain pure in fantasy, imperfect in 
reality. Long live Utopia? Live long lives! 


Find MrCubesvilie’s vegan zines, and his regulär $narcho-absurdist pünkzine 

One Way Ticket to Cubesville, here: http://cubesville.bigcarteTcom/ 


Dreaming Utopia - De Vuelta AI Mundo 

by Francis Jordann L. David 

I went home late and enjoyed our set at Darkside Bar in Malate, Manila. Few people ca me but we 
gawe our outmost best and performed our songs to everyone who supported the event. I feit tired 
and sleepy and next thing you knew, I feil asleep. 



"Jacked Posse is playing their song "For all it's 
worth" and I contribute financial help to record 
their demo. They play ska with punk thrown in. 
Whenever they play, the kids of Notorious Scene 
dance to their set. Adrian's voice is pretty okay. 

He is also singing for Marcos Cronies Conspiracy. 
Talk about in demand right Adrian hahaha. Gian 
of Bastion of Resistance seeks help from Noto¬ 
rious Kids to organize their demo launching. The 
kids hurried up and help the band for their laun¬ 
ching. We've gathered all of our personal equip- 
ment for the event gave out flyers to people and 
invite all of our friends to celebrate the launching. 
Bastion of Resistance came out of nowhere, I re- 
member Gian when my band Istukas over Disney¬ 
land rehearsing at Greg's crib and after months or 
so, they've asked me if they can play for the 23rd 
year anniversary of Notorious Scene (in 2017). 

The kids feit the angst and furious of their original 
songs. They play chugga chugga hardcore music 
the kids today love listening and guess what? 
Their launching was a success, a lot of kids came 
and rock the night out, 50 copies of their debut 
demo was sold out and they thanked the people 
who bought their record and band shirt. 

Seed Bisyo and Friends continilfel to 
cover songs from their favorite bands 
here and abroad. Seed Bisyo is 
having fun whenever he per- 
forms and the kids love it 
especially when they' 
playing songs from 
Rancid and the 
Selecter. They fina 
recorded a song for 
the Compilation 
cassette 
tape entitled 
"Undergro 
Pampanga 
Love from 


I remember Suwail when they played their first 
gig in Baguio City last July 1, 2017. They delivered 
their four original songs and recently they recor¬ 
ded a demo at Monopond Recording Studio with 
the help of Weena of Monthly Red. It's nice to 
think Josar, Francis and Weena shared their hard 
earn money to record their demo for their friends 
to enjoy their music. One song off their demo will 
be featured on the "Underground Pampanga" Com¬ 
pilation. Funny because the first name of the band 
was The Cadgers but they decided to change it 
because there's a band already used the name. 
Blatant Response recently recorded two songs and 
they rerecorded the song "SuperPunks vs. 
PogiHardcore" for the "Underground Pampanga". 
Members of this band are responsible for cleaning 
and maintaining the Notorious Rehearsal Studio 
located at Highway 826. Last year, the Notorious 
kids donated their personal instruments to estab- 
lished the Notorious Rehearsal Studio, all of us 
share the rent which cost one thousand pesos per 
month. The rehearsal space is a big help for us 
bands who are active in composing songs and 
record them in Manila. 

The excess from the money we share for the rent 
js being use for maintaining the equipment. 














We hope we can buy second hand instruments like mixers and microphones so we can Start in recording 
our songs in the Studio. This will be a big help for local bands and we thank the people who help us in 
donating their personal instruments and if you guys are kind enough to donate, don't hesitate to do so 
because your donation will go a long long way. I heard Jah (vocals) and Bern (guitars) are set to work 
abroad so we hope you guys all the luck and thank you for the financial help whenever we're luck of 
funds when Notorious Scene Anniversary and State of Calamity comes. Farsight are busy playing out of 
town gigs lately and they've recorded one song for the "Underground Pampanga". This band is one of the 
hard working bands to date and the Notorious Kids are enjoying their music whenever they play. I guess 
the only one left from the band is a demo so we're looking forward to it. The Notorious kids are kind 


enough to inform the band where to record their 
songs, the cheapest and most affordable recording 
Studio in Metro Manila. One of the kids advises 
that hell contribute financial help to the band just 
to record their songs on a decent recording Studio. 
Now that's what I call "Solidarity". Evil Cousins are 
getting ready to hit the recording Studio to record 
their Version of "Where do we go?" from Fatal 
Disguise for the "Tribute to TRC". On top of that, 
their song "20 Something's" will be feature on the 
"Underground Pampanga" Compilation so we're 
happy to know that this band is still active after 
the release of their split CDR with Tomiko and the 
Young Handsome Lads. The Notorious Kids are 
hoping this band will release their debut demo 
very soon. Singer Lia recently released her book 
entitled "Our Common Fault". I read the book and 
it's well documented where she visited the people 
who experience the July 16,1990 magnitude 7.8 
Earthquake. I advise you to pick up the book and 
read it with coffee and cookies hahaha. Did I 
mention Tomiko and the Young Handsome Lads? 
The band is on hiatus now because Meiko (vocals) 
gave birth to a healthy baby boy name Earth. We 
are happy for Meiko and she's finally becomes a 
mother. Congratulations Meiko ?. Jireh left the 
band but we're happy for her in pursuing her 
dreams and we hope her all the best. Even though 
the band is laying low, we hope they'll come back 
soon and record new songs for us to enjoy. 

We are happy to know that Monthly Red recently 
recorded their Version of "Lost Dinosaur" by Third 
World Chaos for the "Tribute to TRC" but they're 
yet to finish the touches for their debut album. 

Last August 2017, they successfully toured 
Bacolod City with the help of Mae of Refuse. 

The band would like to thank Kill Rock Star 
Productions for organizing the tour, the bands they 
played with and all the people who came to watch 
the band played even though they played only five 
songs. The band will contribute one song for the 
Compilation entitled "Underground Pampanga" 



The Notorious kids say "They forgot to buy the 
band's split 7" EP with Raskolnikoff (Germany) as 
they were sold out from Love from Hate Records 
last year. The Holiday unleashed their raw recor- 
dings they've recorded at Positivity Recording 
Studios for the split CDR with Downhill to Hell 
(Bacolod City). Josar of TalkxHit Records finally put 
the bits and pieces to release this fine record. I help 
the guy to master the songs at Monopond Recording 
Studios and guess what? The record is a stunning gern 
now that's what I call "Support" hahaha. 

Marcos Cronies recently released their new record 
entitled "Never ever be" under Shameless Records 
(Malolos, Bulcan). This long running Ska unit from 
Angeles City, Pampanga done it again although you 
rarely see them on shows, this record proves ... 







how hard work and sincerity comes together and created history. Emil told me they only produce limited 
copies of the record that's why we're looking for a way to somehow help them in financial aspect to 
produce more copies for people who are looking for their record. We'll announce this once money allows 
us?. Grunge sounding but not lazy vocals Feeble are the missing tool for the Notorious Scene. Zed (bass) 
is getting there to finish his studies so they can make a comeback and record a new demo. Anthony 
(guitars/vocals) and Tey (drums) are busy with their other bands like The Holiday, Istukas over Disneyland 
and Farsight. Their song "Goodbye" off their debut demo entitled "Struggle for Acceptance" is included 
on the "Underground Pampanga" Compilation. 

Another band that we miss playing is Plastic Toxic, Greg (drums) recently got married and decided to 
focus on his wife and work, we miss you Greg and thank you for all the help you've given to all bands 
you played with, we hope you'll do your best in your endeavors. If you miss playing with us, we are one 
call away. Josar (guitars/vocals) is playing for tons of bands in Pampanga while Kulot (bass) is now 
playing bass for Blatant Response. Luckily, the band recorded a demo one of which is unreleased so 
there's no stopping us to hear it on the "Underground Pampanga" Compilation. Holy Cow are yet to hit 
the Studio to record their 3rd album. Yay Only (bass) is taking care of his 3 children and it's giving him 
less time to rehearse with the band but every now and then, he find ways to play during gigs. Seed 
Bisyo is busy with his new job and playing for Seed Bisyo and Friends. The good thing is they have high 
hopes to compile the 3rd installment of the band. What they do right now is help the Notorious Kids to 
gather funds to sum up the eight thousand pesos ($160.00) whenever they organize shows like the 
Notorious Anniversary and State of Calamity. 

Istukas over Disneyland are looking for a drummer to help them play whenever they get invited but 
they're more concern in recording their new songs so if someone is interested, please drop them a line. 
They are yet to finish their upcoming album entitled "El Dinero es una Enfermedad, La Pasion es El 
Antidoto". Francis is helping out bands like Suwail, Tomiko and the Young Handsome Lads, Holy Cow, 
Monthly Red, Evil Cousins and The Holiday in recording their songs so we hope to hear from them very 
soon. Eksena Lokal fanzine is on the works and hopefully the new issue will be out in 2018. The theme 
of the 4th issue is "Pinoy Punk Aboard". The 3rd issue was a huge success and if you don't have a copy 
et, be sure to hunt the editor hahaha. TalkxHit fanzine number two is out and boy, the Notorious kids are 
happy for Josar in being the most active punk guy in San Fernando. The first issue is still available so give 
yourself a break and grab a copy". 


l/l /ow I had a good dream about our scene in Pampanga, it's amazing to see how the kids are helping 
each other in promoting their art without questioning and arguments. 

You will feel the urge on helping yourfriend to finish the project his long been waiting for 
and that's a sign of Community building. I hope this dream will never end?. (12/28/2017) 





Anarchismus: Vom Barangay zum Infoladen - Der philippinische 
Anarchismus ist gut verankert 


Text von Gabriel Kuhn 

Illustrationen von Edgar Egai Talusan Fernandez 

Die anarchistische Bewegung in den Philippinen ist 
eine der aktivsten des Globalen Südens. Libertäre Ein¬ 
flüsse haben dort eine lange Tradition. Nationalhelden 
wie Lapu-Lapu (vgl. Cover aHeiner threat ft04) und 
Jose Riza! gelten als anarchistisch geprägt und die 
Szene ist vielfältig. Im Vordergrund steht die Praxis. 

Zu meiner ersten Begegnung mit Anarchistinnen aus 
den Philippinen kam es im Jahr 2006 in einem Info¬ 
laden in Tokio. Jong Pairez war Absolvent einer philip¬ 
pinischen Kunsthochschule mit großem Interesse am 
Philosophen Gilles Deleuze. Für seinen Lebensunter¬ 
halt räumte er Regale in einem Supermarkt ein: Ar¬ 
beitsmigration in Asien. 

Wenige Wochen später kam ich am Flughafen Manilas 
an. Freunde von Jong holten mich ab und stellten ihre 
Projekte vor. Diese entsprachen einer weltweit erstaun¬ 
lich einheitlichen anarchistischen Subkultur: Infoläden 
wurden aufgebaut, Blogs eingerichtet, Publikationen 
geplant und Konferenzen organisiert. Dazu gab es Food- 
Not-Bombs-Gruppen, die Essen verteilten, und eine 
rege Anarcho-Punk-Szene. Letztere betrieb gerade eine 
Anti-Repressionskampagne, die auch internationale 
Aufmerksamkeit erregte: Bei den „ Sagada 9" handelte 
es sich um junge Punks, die nach einem Festival im 
Hochland Luzons als Verdächtige eines Guerillaangriffs 
festgenommen, gefoltert und angeklagt wurden. Es 
dauerte ein Jahr, bis sie wieder auf freien Fuß kamen. 
Bekannte, die 2011 in die Philippinen reisten, initiierten 
für Cris, den Betreiber des Infoladens Etniko Bandido 
in Manila, eine Vortragsreise in Deutschland. Sie wurde 
unterstützt von der Freien Arbeiterinnen- und Arbeiter- 
Union (FAU) und anarchistischen Gruppen. Rück¬ 
blickend fasst Cris seine Eindrücke so zusammen: 

„Die Privilegiertheit Europas lässt sich an den Themen 
ablesen, die in der radikalen Linken diskutiert werden: 
Zu Antifaschismus und Critical Whiteness gesellen sich 
intellektuelle Ausführungen zu Arbeitsverhältnissen 
oder Geschlechtsidentität. Armut und Hunger sowie 
der Kampf um grundlegende Bürgerrechte haben keine 
besondere Relevanz. Die Leute haben viel Zeit, sich 
theoretischen Auseinandersetzungen zu widmen. Für 
uns steht die Praxis im Vordergrund. Wir müssen uns 
immer die Frage stellen, welche Konsequenzen unsere 
Aktivitäten haben ." 



International bekannt wurden anarchistische 
Einflüsse auf das politische Denken in den 
Philippinen - vor allem im Kontext der Unab¬ 
hängigkeitsbewegung - durch Benedict An¬ 
dersons Buch „Under Three Flags: Anarchism 
and the Anti-Colonial Imagination“. Anderson 
konzentriert sich dabei auf die Rolle historischer 
Freiheitskämpfer wie Jose Rizal und Isabelo de 
los Reyes. Für die gegenwärtige anarchistische 
Bewegung in den Philippinen sind freilich andere 
Themen bedeutender: neben Punkrock die 
„Bewegung der Bewegungen" der 2000er Jahre 
und die Abgrenzung zu den marxistischen 
Gruppierungen, die die Linke in den Philippinen 
lange Jahre prägten, allen voran die Kommunis¬ 
tische Partei (CPP) und ihr militärischer Arm, die 
Neue Volksarmee (NPA). Von großer Bedeutung 
sind auch die philippinische Diaspora, das hohe 
Bildungsniveau und die Verwendung von Eng¬ 
lisch als Lingua franca. Dabei gibt es starke inter¬ 
nationale Einflüsse, vor allem aus den USA. 
Auseinandersetzungen mit anarchistischen Insti¬ 
tutionen des Globalen Nordens scheuen die 
philippinischen Genossinnen jedoch nicht. Als 
das Institute for Anarchist Studies (IAS) im Jahr 
2007 dem Journalisten Noel Barcelona ein 
Stipendium verlieh, um über den Anarchismus 
in den Philippinen zu schreiben, protestierten 
sie. Barcelona sei ein autoritärer Linker. Das IAS 
war peinlich berührt. 






Bas Umali ist gewissermaßen das theoretische 
Sprachrohr der philippinischen Anarchistinnen. 
Sein 2007 erschienener Text „ Archipelagic Con- 
federation: Advancing Genuine Citizens' Politics 
through Free Assemblies ond Independent 
Structures" ruft zur Aushöhlung des philippi¬ 
nischen Nationalstaates auf. Dieser soll durch 
eine Konföderation autonomer Gemeinden er¬ 
setzt werden. Der Text wurde von Robert 
Graham in den dritten Band seiner umfang¬ 
reichen Anthologie „Anarchism: A Documentory 
History of Libertori an Ideos " aufgenommen. 
Umali bezieht sich sehr positiv auf die Barangay, 
die traditionellen Dorfgemeinschaften der Inseln, 
die heute die Philippinen bilden. Er beschreibt 
diese als unabhängig, demokratisch und natur¬ 
verbunden. Dies erinnert stark an die Romanti- 
sierung vorindustrieller Gesellschaften, wie sie 
im sogenannten Anarcho-Primitivismus der 
1990er Jahre populär wurde. Es passt also ins 
Bild, dass es in jüngeren Jahren eine Zusammen¬ 
arbeit zwischen philippinischen Anarchistinnen 
und der Deep Green Resistance gab: einem um¬ 
strittenen Netzwerk radikaler Öko-Aktivistinnen 
rund um „Endgame"-Autor Derrick Jensen. Umali 
stören Vorwürfe der Romantisierung nicht: 

„Indigene Gesellschaften sind nicht perfekt; aber 
weit weniger zerstörerisch als Staaten, Konzerne 
und Kirchen, die Macht zentralisieren und für 
Kriege, Ausbeutung, Umweltzerstörung, Hunger 
und Armut verantwortlich sind. 


Indigene Gesellschaften sind höher entwickelt als 
moderne, weil sie nachhaltiger sind/' So ist der phi¬ 
lippinische Nationalheld Lapu-Lapu, der Anfang des 
16. Jahrhunderts den ersten dokumentierten Auf¬ 
stand gegen die spanischen Kolonialherren anführ¬ 
te, auch bei Anarchistinnen äußerst beliebt. 

Manila ist das Zentrum der anarchistischen Bewe¬ 
gung in den Philippinen, diese ist aber keineswegs 
auf die Hauptstadt beschränkt. Anarchistische Kol¬ 
lektive gibt es auch in Davao, Cebu, Lucena und an¬ 
deren Städten. Im Rahmen des Local Autonomous 
Network (LAN) stehen sie in regem Austausch mit¬ 
einander. Eines der bemerkenswertesten Projekte 
der letzten Jahre ist die Mobile Anarchist School: 
ein Fahrradanhänger voller Bildungsmaterialien, 
mit dem Anarchistinnen durch Armenviertel zie¬ 
hen. Dort installieren sie auch Solaranlagen. Die 
Verbindung sozialer und ökologischer Themen sind 
Anarchistinnen in den Philippinen sehr wichtig. Sie 
engagieren sich in Kampagnen wie 350.org, die sich 
gegen die Anwendung fossiler Brennstoffe richtet 
und alternative Energiequellen fördert. 

Nachdem die beiden Taifune Yolanda 2013 und 
Vinta 2017 schwere Schäden verursacht hatten, 
organisierten Anarchistinnen von LAN Kinder¬ 
betreuung sowie die Lieferung von Nahrungsmitteln 
und Medikamenten in die betroffenen Gebiete. Eine 
Tätigkeit, die an eines der einflussreichsten anar¬ 
chistischen Projekte der letzten 20 Jahre erinnert: 




Zur gegenwärtigen Lage der anarchistischen Bewegung in den Philippinen sagt Infoladenbetreiber Cris: 

„ Wir sind wenige und unser Einfluss ist beschränkt. Aber es gibt immer mehr Menschen, die nicht nur mit 
den Herrschenden unzufrieden sind, sondern auch den Glauben an die progressive' Opposition verloren 
haben. Die Menschen sind desillusioniert und auf der Suche nach unabhängigen politischen Kräften. Das 
macht auch unsere Arbeit für sie interessant" 

Ein Artikel auf CNN Philippines vom September 2017 bestätigt dies. Unter dem Titel „The Anarchists 
Making a Difference in Philippine Society " werden fünf Anarchisten, darunter Bas Umali, porträtiert. 

Dies durchaus wohlwollend. Die Autorin des Artikels, Portia Ladrido, gelangt zu dem Schluss: 

„Die Anarchisten mögen unterschiedliche Ideologien vertreten, aber sie teilen einige grundlegende 
Prinzipien: die Fähigkeit der Menschen, sich selbst zu organisieren; die Verantwortung des Individuums, 
zum kollektiven Wohlergehen beizutragen; die Bereitschaft, all jenen Hilfe und Solidarität zukommen zu 
lassen, die sie nötig haben/' 

Dass der Artikel nur Männer porträtiert, ist kein Zufall. Wie in vielen anderen Ländern ist das anarchisti¬ 
sche Milieu in den Philippinen stark männlich geprägt. Dies wird auch intern problematisiert. 2016 gab 
Etniko Bandido sein erstes Buch heraus. Der Titel: „Anarcha-Feminists in the Philippines". Das Buch 
zeichnet die Geschichte des Feminismus in den Philippinen nach und stellt „die gegenwärtige anarcha- 
feministische Bewegung " vor. 

Die anarchistische Bewegung in den Philippinen ist heute eine der aktivsten in den Ländern des 
Globalen Südens. Sie entspricht - in Form wie Inhalt - in vielerlei Hinsicht anderen anarchistischen 
Bewegungen, auch des Globalen Nordens. Gleichzeitig gibt es lokale Charakteristika und Auslegungen. 
Damit spiegelt die Bewegung auch die Verfasstheit (sub)kultureller Räume in der globalisierten Welt 
wider. Die anarchistische Bewegung der Philippinen wird dabei nicht nur von anderen beeinflusst, sie 
beeinflusst auch andere. Ihre Bedeutung reicht weit über die Grenzen des Landes hinaus. 

Gabriel Kuhn ist Autor und Übersetzer. Seine letzte Buchveröffentlichung ist „Anarchismus und 
Revolution. Gespräche und Aufsätze" (Unrast 2017). Erstveröffentlichung in IZ3W Nummer 367, Danke! 










Wo bin ich Mensch 

von Viola Nordsieck 


Utopie: der Nicht-Ort, der schöne Ort, der Ort 
unserer Träume. Es ist so viel leichter zur Zeit, 
über Dystopien zu schreiben, über grausige 
Visionen der Zukunft, die sich eh so anfühlen, 
als würden sie bald Realität werden. Die bri¬ 
tische Autorin Laurie Penny hat in einem ihrer 
feministischen Essays darauf hingewiesen, 
dass die Jugendlichen vor 20 Jahren sich noch 
in "Harry Potter" wiederfinden konnten, 
während der überaus breite Erfolg der "Hunger 
Games" (Tribute von Panem) viel eher zu einer 
Generation passt, die dystopische Strukturen 
politisch und moralisch vorausahnt bzw. auch 
einfach längst schon erfährt. 

Popkultur ist die Gestaltung der Phantasie. Im 
real existierenden Neoliberalismus spüren wir 
immer mehr, wie alle versprochenen Gewiss¬ 
heiten des Liberalismus nach und nach ver¬ 
kauft werden: alle Menschen seien Individuen, 
wichtig und wertvoll, die Anerkennung er¬ 
langen und nach freier Entwicklung streben 
dürfen. Diese Art Gewissheiten. Aber diese 
Gewissheiten hatten auch seit ihrer Erfindung 
eine dunkle Seite. Es gab immer auch den Blick 
auf die Menschen als Material, die vielen Men¬ 
schen, denen diese Anerkennung und diese 
Freiheit nicht gewährt werden. Und nach und 
nach wird dieser Blick immer mehr ausgeweitet, 
das heißt, die Zahl der Menschen, die nur noch 
als Material betrachtet werden, wird immer 
größer. Der Blick auf die Menschen als Material 
kratzt inzwischen schon an unserer Selbstver¬ 
ständlichkeit, das Zentrum des Universums zu 
sein. Wer sich nicht rechtzeitig eine Position in 
der Gesellschaft erobert hat oder sie nicht halten 
kann, läuft Gefahr, in die Materialmasse abzustürzen. 

Das sind die sogenannten Abstiegsängste der sogenann¬ 
ten Mittelklasse: nicht die Sorge, vielleicht mal mit etwas 
weniger auskommen zu müssen, sondern eine tiefe 
existenzielle Angst um den Verlust 
der Anerkennung als Mensch. 


Wenn Popkultur die Gestaltung der Phantasie ist, dann 
spiegelt sich diese tiefe Existenzangst im Entwurf von 
Dystopien. Die Position der Schreibenden bleibt dabei 
ein Privileg. Das heißt, Dystopien werden in erster Linie 
von denen entworfen, die noch ihre sichere gesellschaft 
liehe Position haben und ihre Sicht auf die Angst gestal¬ 
ten, sie zu verlieren. Diejenigen, die längst ums Über¬ 
leben kämpfen müssen, kommen eher selten dazu, 
dystopische Romane und Serien zu schreiben: es ist 
schon viel, wenn sie es schaffen, etwas für uns zu 
dokumentieren. Ohne Shelley und Swift, ohne Kafka, 
Orwell und Atwood hätten wir nicht gelernt, den 
Übergang vom Jetzt zur noch schlimmeren Zukunft zu 
denken und den Fäden nachzuspüren, die uns in diese 
Zukunft führen. 

Wären wir hier im Dystopien-Game beschäftigt, so 
müsste als nächstes der Hinweis folgen, dass dieser 
Planet sich bald verändern wird, und zwar schneller, 
als wir noch vor kurzem gedacht haben. Wir haben 
gelernt, dass Aufklärung nichts nützt, wenn sie nur 
darin besteht, Informationen zur Verfügung zu stellen, 
statt die Gewohnheiten der Menschen zu ändern. Wir 
haben gelernt, dass christlich geprägte Schuldgefühle 
nichts nützen, weil Einzelne mit ihrem grünen Konsum 
die Katastrophe nicht stoppen können. Um Laurie 
Pennys Vergleich aufzugreifen: Wir haben inzwischen 
gelernt, dass die Ideale aus der Welt Harry Potters uns 
nicht retten werden. 

Wir sind aber nicht im Dystopien-Game beschäftigt, und 
so stellt sich die Frage: Wenn Popkultur die Gestaltung 
der Phantasie ist, und wenn Utopien immer noch mög¬ 
lich sein sollen, wie können wir unsere Phantasie ge¬ 
stalten, welche Utopien könnten wir schreiben? 









Es gibt immer Grund zur Hoffnung, meint die Philosophin 
Agnes Heller. „Nur wenn Utopie politisch ist, nur wenn es 
über eine gerechte Gesellschaft, einen gerechten Staat ist, 
nur dann wird es gefährlich!" sagte sie in einem Interview 
zu ihrem Essay über Dystopien und Utopien. Das heißt, die 
Utopie kippt ins Gefährliche, wenn sie versucht, eine Vision 
von Gerechtigkeit zu entwerfen, die für alle gelten soll - 
und die sich nur allzu schnell in eine totalitäre Vision wan- | 
dein kann. Auch deswegen weisen Philosophen immer 
wieder darauf hin, dass Utopien eben nicht so betrachtet 
werden sollten, als seien sie einfach schlaue Pläne und 
gute Ideen zur möglichst unmittelbaren Umsetzung. Im wy 
Kern geht es ihnen eigentlich eher darum, ein anderes 
Reich der Vorstellungskraft und des Denkens zu eröffnen. 

Eines, das eben nicht direkt mit der Realität zusammen- jjjl 
hängt, das uns aber etwas sagt über diese Realität. Die 
Phantasie ist eine Möglichkeit zum Vergleich dessen was ist 
mit dem, was sein oder werden könnte. Und die Gestaltung 
der Phantasie geschieht in der Popkultur. 

Was also könnten wir anders erzählen? Es muss nicht darum gehen, wie 
die ganze Gesellschaft sein müsste. Nicht nur liefe man damit Gefahr, wie; 
Heller meint, mal wieder die einzig selig machende Wahrheit für alle zu 
verkünden. Es ist auch so, dass die Leute dann lachen und sagen: 

Nette Idee. Aber das ist ja völlig unrealistisch! 

Das ist übrigens auch ein Grund, warum Dystopien so viel 
besser funktionieren: Wenn sie gut gemacht sind, zeigen 
sie deutlich die wenigen Veränderungen, die nötig wären, 
um sie zu verwirklichen. Dystopien sind eine Form der 
gesellschaftlichen Anamnese. Utopien dagegen sind nichts 


Umgekehrt könnten wir uns vorstellen, dass 
es nicht die Menschen sind, sondern die 
Orte, die sich wandeln müssen. Die Bewe¬ 
gung vom Ort zum Nicht-Ort ist das Flackern 
der Unbestimmtheit, das für Veränderung 
nötig ist. Was, wenn die Menschen lernen 
würden, mit ihren eigenen Stimmen über 
ihre eigenen Bedürfnisse zu sprechen und 
ihren Wünschen Ausdruck zu verleihen, wie 
sie leben wollen? Was, wenn wir die Orte, 
an denen wir leben, bestellen könnten wie 
einen Garten, hegen, pflegen und gestalten, 
weil auch ein Ort etwas ist, das wächst? 
j Utopie kann nicht bedeuten, den Menschen 
vorzuschreiben, wie das gute Leben für sie 
iaussehen sollte. 

Es kann nur bedeuten, einen Raum für die § 
Phantasie zu öffnen, in dem sie sich vor¬ 
stellen können, das selbst zu tun. 


weniger ats der Traum von einer ganz anderen Welt. Und 
damit, ja natürlich, völlig unrealistisch. 

Wenn ich etwas Vorschlägen soll hier im Utopien-Game, 
dann würde ich damit anfangen, über den Ort nachzu¬ 
denken oder den Nicht-Ort. Einen eigenen Ort zu haben, 
an den wir gehören und der uns gehört, sogar einen Platz 
und eine Position, ist vielleicht etwas, das wir viel zu 
statisch und zu selbstverständlich denken. Vielleicht ist ein 
Ort etwas Fragiles und Wandelbares, etwas, das man erst 
einmal bewohnen und mit Leben füllen muss, damit es 
überhaupt da ist? Vielleicht ist Migration der eigentlich 
ursprüngliche Zustand, ein innerer Zustand einer Bewe¬ 
gung, einer Wanderung, einer Pause, einer Gestaltung 
und wieder Neugestaltung. 

Nicht der neoliberale Flexibilitätsgedanke soll hier gedacht 
werden, sondern sein Gegenteil. In der Realität ist es jetzt 
so, dass die Menschen gezwungen sind, sich verwertbar zu 
machen, sich zu- und auszurichten und auch den Ort zu 
wechseln, um zu überleben. Sie müssen sich der Brutalität 
der Umstände anpassen, die als alternativlos gelten. 


)a s i st gar n i cht söei htach, wrries sicfi 
anhört. Aber es wäre eine Form von Eman¬ 
zipation, die nicht darin bestünde, dass die 
Rechtlosen und Unfreien sich den Etablier¬ 
ten einfach anpassen oder gar ihre Positio¬ 
nen übernehmen müssten, um Herrschaft 
einfach nur fortzuschreiben. Neue, gemein¬ 
sam gestaltete Orte statt alter Positionen 
der Macht: das fällt unserer Vorstellungs¬ 
kraft wirklich schwer. Denn es fehlt uns an 
einer Sprache dafür, an Bildern und Moti¬ 
ven, eben an dem ganzen popkulturellen 
Kram. Das liegt auch daran, dass die Pop¬ 
kultur in Zeiten der maximalen Verwert¬ 
barkeit natürlich immer mehr zur Mono¬ 
kultur wird, denn es ist viel leichter, den 
Leuten immer wieder dasselbe zu verkau¬ 
fen als etwas Neues. Vor allem dann, wenn 
man das Produkt immer erstmal vorfinan¬ 
zieren muss. 




Zwei ganz kleine Ideen habe ich trotzdem noch über das Flackern zwischen Ort und Nicht-Ort. Sie sind 
nicht neu, aber auch nicht immer dasselbe. Die eine Idee ist die von einem Ort, den sich viele Leute 
teilen, um Kunst und Musik zu machen oder einfach nur rumzuhängen und zu feiern. Was sie machen, 
gestaltet den Raum, aber sie versuchen weder ein verwertbares Produkt herzustellen noch feste Kon¬ 
zepte umzusetzen. Dieser Ort wird durch das freie Zusammentreffen der Menschen zu mehr als einem 
Ort, zum Ereignis. 

Die andere Idee ist die des gemeinsamen Schreibens. Sie ist gewissermaßen ein Gegenstück zur ersten, 
die nur den Ort braucht, der mehr ist als ein Ort: das gemeinsame Schreiben braucht gar keinen Ort. 

Es ist nicht auf Redaktionsräume angewiesen und kann den Grad seiner Verwertbarkeit selbst bestim¬ 
men. Beispielsweise ein Magazin zu machen wie das transform Magazin für das gute Leben, das sich 
über Crowdfunding finanziert und seine Reichweite damit direkt über Kommunikation und Nachfrage 
regelt, das ermöglicht ein freieres Entwerfen von Themen. Selbst herausgeben bedeutet, dass die 
Redaktion nicht erst von der Verwertbarkeit des Themas überzeugt werden muss, sondern nur davon, 
wie gut es ist. Auf diese Weise lässt sich aus dem Nichts das Hier ein bisschen umgestalten. Denn 
wenn die Gestaltung der Phantasie in der Popkultur geschieht, braucht sie manchmal nur die Über¬ 
zeugung, über den engen Raum des Wirklichen hinausgehen zu dürfen. 


Warten auf Utopia 

von [j] 


Lange bevor Samuel Beckett zum Stift greifen 
konnte, mussten sozialutopische Gedanken 
literarisch versteckt werden. So kombinierte 
Thomas Morus kurz vor Beginn der Reformation 
den aus der Antike bekannten philosophischen 
Dialog mit der Reiseberichterstattung, die damals 
bei Lesenden groß in Mode war. In „Utopia" be¬ 
schrieb er eine ferne Insel mitsamt ihrer Einwoh¬ 
nerinnen, deren praktizierte Vorstellungen vom 
Zusammenleben die Menschen in Europa - je 
nach Stand - bezaubert oder bange gemacht ha¬ 
ben muss. Interessanter Weise faszinierte mich 
das Buch in meiner Jugend auch deshalb so sehr, 
da ich das aufgezeigte Bild mit meinen eigenen 
Wunschvorstellungen in Einklang bringen konnte, 
obwohl diese eher aus einer Tradition entspran¬ 
gen, die Morus stark ablehnte. Ich hatte mir da¬ 
mals ein etwas krudes Bild zusammen geklöppelt, 
das sich im Wesentlichen aus den biblischen 
Darstellungen der urchristlichen Gemeinden, den 
Schilderungen Dietrich Bonhoeffers in seinem 
„Gemeinsamen Leben" und Teilen der „Ethik" 
sowie kommunistischen Ideen speiste. Wobei 
Letztere aus meiner damaligen Sicht überhaupt 
nicht nötig waren, da ich der festen Überzeugung 
war, dass Gott von allen Menschen ein gleichbe¬ 
rechtigtes, freundliches Zusammenleben mit Kon¬ 
sensentscheidungen und ohne Rache, Vergeltung, 
Hierarchien und Privatbesitz fordere. 


Ich bin noch immer der felsenfesten Überzeugung, 
dass jeder Mensch eine Utopie braucht. Trotzdem 
habe ich mich vor vielen Jahren von den beiden 
geschilderten Richtungen entfernt. Vor allem die 
Rolle der Arbeitsamkeit, die in beiden Utopien 
durchaus zentral waren, sehe ich heute anders. 

Mit dem christlichen Glauben habe ich gebrochen 
und statt auf Erkenntnis zu warten, habe ich mich 
selbst auf den Weg gemacht. Eine Station auf 
dieser Reise sind sicher auch Fußballstadien. Fan¬ 
blöcke habe ich als anarchische Haufen lieben 
gelernt, in denen sich die Gesänge des Einzelnen 
ungehindert ausbreiten können. Fanzines waren 
und sind für mich emanzipatorische Werkzeuge, 
die allen ermöglichen gehört bzw. gelesen zu 
werden. Ähnlich verhält es sich mit englischen 
Pubs oder den Eckkneipen in meinem Viertel, in 
denen die Menschen ungeachtet ihrer sonstigen 
Interessen, Sorgen, Ansichten und Stellungen 
zusammen- sowie miteinander ins Gespräch 
kommen. Doch sind es gerade auch diese beiden 
Felder, die mir immer wieder zeigen, dass mein 
Menschenbild Schwächen hat. Ich wünsche mir, 
dass jeder Mensch empathisch und philantrop ist 
und bin der Meinung, dass dies fast zwangsläufig 
zur praktischen Umsetzung der Anarchie (oder 
vieler anderer Utopien) führen müsste. 



Doch ich beobachte das Gegenteil: sowohl in Fanszenen als auch in Eckkneipen - und überhaupt dort, 
wo sich Menschen versammeln - bilden sich meist sehr schnell Hierarchien heraus. In Anbetracht 
dessen, dass es fast überall Missgunst, Neid, Verachtung und Hass zu geben scheint, bin ich zuweilen 
sogar ganz glücklich, dass einige meinen die Deutungshoheit an sich reißen zu müssen. So habe ich es 
beispielsweise nach der Gründung der ersten Hamburger Ultra-Gruppierungen erlebt, dass 
diskriminierende Gesänge in den Kurven im Keim erstickt worden sind. Hier kommt mein kleines Gehirn 
regelmäßig in Konflikt mit meiner Utopie: natürlich will ich, dass Entscheidungsprozesse gemeinsam 
und von allen getroffen werden. Doch bin ich in Anbetracht des (un-)menschlichen Verhaltens, das ich 
um mich herum wahrnehme, beispielsweise bereit den Minderheitenschutz zu Gunsten von mehr 
Volksentscheiden einzuschränken? Freiheit stirbt eben auch hier mit Sicherheit. 

Und spätestens mit diesem Gedanken sind wir in der Gegenwart angekommen. Lange nach Morus 
haben Schriftstellerjnnen wie Mary Shelley, George Orwell, Aldous Huxley, Ray Bradbury und aktuell 
auch Suzanne Co Hins begonnen den Spieß umzudrehen. In ihren dramatischen Dystopien warnen sie 
uns vor den Folgen unseres kollektiven Handelns anstatt uns das optimale Zusammenleben aufzuzeigen. 
Wir sollten (weiter) dafür kämpfen, dass sich nicht alle dreckigen Details aus „1984", „Fahrenheit 491" 
und „Brave New World" erfüllen, denn im Moment wirkt es so als ob sich die literarischen 
Prophezeiungen schneller als gedacht realisieren. 




































„Aber wovon träumst Du? Wie stellst Du Dir das 
perfekte Leben vor?" schreie ich am gerade leeren 
Bierstand vorbei in Richtung Bernd. Vor uns zapft 
eine blonde Teenagerin mehr schlecht als recht 
einen Fünftelliter Schaum ins Bierglas. Im Hinter¬ 
grund plärrt derweil eine Schützenfestkapelle mit 
viel zu grellen Querflöten. Der neue Schützen¬ 
könig samt Throngefolgschaft zieht an uns vorbei 
in Richtung Dorf, in dem ich die ersten zwanzig 
Jahre meines Lebens verbracht habe. Während 
ich das Ambiente aufsauge und mir so die Vor¬ 
stufe zur Hölle, das ewige Fegefeuer oder die voll¬ 
kommene Dystopie vorstelle - kein richtiges Bier, 
schlechte Musik, Dorfdeppen, eingesperrt. Junge 
Union und Zahnarzt Pollkötter - kratzt sich Bernd 
am Kopp. So hat er sich das Wiedersehen mit mir 
nicht vorgestellt. Er möchte lieber über „Weib, 
Wein und Gesang" reden, so wie es dem ollen 
Antisemiten Martin Luther zu geschrieben wird. 
Stattdessen haben mich die letzten Tage in diesem 
Höllenkaff so depressiv gemacht, dass ich jeman¬ 
den brauche, um über etwas Substanzielles zu 
reden. Leider ist mir dann Bernd ins Visier gerückt. 
„Tja, also ..." ist eigentlich schon zu viel von jeman¬ 
dem, der vor wenigen Augenblicken noch gesagt 
hat: „Lieber widerlich als wieder nicht", als er von 
einem Kollegen gehänselt wurde, dass er auf der 
letzten Ü40-Party eine anscheinend wesentlich 
ältere Frau mit nach Hause genommen habe. 

Ich hätte mich beinahe am Bier verschluckt. Was 
macht man da? Wie kann man so einer Situation 
entfliehen? Wie kommt man nun möglichst 
schnell in eine utopische Welt und weg von hier? 
Ich weiß es nicht! Jetzt in die eigene Phantasie 
flüchten wäre irgendwie auch nicht richtig. Oder 
ist das nur mein falscher Anstand gegenüber dem 
alten Freund? 

„Also von mir aus brauchte das nicht. Wo soll das 
auch hinführen?! Leb # doch einfach. Am besten 
so, wie Du willst. Tagsüber arbeiten, abends Füße 
hoch und Pilsken. Wochenende noch nen Kluck 
und nen wenig auf die Jagd, fertig. Reicht doch! 
Opa hat damals nicht mehr gemacht, Vattern auch 
nicht. Reicht doch, oder nicht?" 

„Hmmm ...". Ich habe nicht wirklich alles ver¬ 
standen, was er sagt, weil anscheinend jemand 
von der Throngefolgschaft eine Runde ausgibt. 
Männer in gebrechlichem Alter, Jungschützen 
und alles dazwischen, drängen nun in Richtung des 
überforderten Mädels am Bierstand. Grüne Trach¬ 
ten sind neben mir, über mir, unter mir, gierige 
Hände wollen gierige Schlunde mit Bier füllen. 










Ich versuche die Stellung zu halten und mich nicht 
wegdrängen oder gar platt treten lassen. Nicht 
so einfach. 

;/ Aber es muss doch mehr als das hier geben ..." 
mehr fällt mir gerade nicht dazu ein. In Gedanken 
kommt mir Tocotronic und „Aber hier leben, nein 
Danke!" in den Sinn. Meine Augen saugen derweil 
die Umgebung nahezu auf. Suchen nach etwas, an 
dem sich festzuhalten lohnt. Vom Bierstand wan¬ 
dert mein Blick in Richtung Autoscooter. Neben 
dem Jungschützenthron der einzige Ort, an dem 
wir in diesem Dorf nicht zu den Jüngsten gehören. 
Mein Vater sagt, mittlerweile zögen Menschen 
zum Sterben hier hin. Pflegeheim neben betreutem 
Wohnen, alle Neubauten zielen auf Rentner*innen. 
Diese Gemeinde stirbt einen qualvollen Tod. Doch 
auch die Sicht auf den Autoscooter ist ein trost¬ 
loser Anblick. Sechs männliche Jugendliche balzen 
um die einzigen vier weiblichen Jugendlichen im 
gleichen Alter. Zwei werden leer ausgehen, so oder 
so. Sie könnten wegziehen oder sich ineinander 
verlieben, doch abhauen kommt genauso wenig in 
Frage wie homosexuell auf dem Dorf. „Dann lieber 
Sack, Steine und ab zum Ententeich, Blubberbläs¬ 
chen hinterlassen" hat Bernd mal gesagt. 

„Mehr als hier? Warum? Wat soll dat bringen? Wir 
haben nen Bier in der Hand. Morgen ist Urlaub und 
übermorgen wird wieder malocht. Fettich!" 

Es lebt niemand mehr in diesem Ort, den ich gut 
genug kenne, abgesehen von Bernd und meiner 
Familie. Letztere ist irgendwo in dem Pulk an Men¬ 
schen, der das neue Schützenfest-Königspaar be¬ 
wundert und heimlich hofft, vielleicht doch noch 
irgendwann einmal im entferntesten der Thronge¬ 
folgschaft anzugehören, wenn einer ihrer Freunde 


so bekloppt ist, diesen Scheiß Adler von der Tanne 
zu ballern. Wie sie ist auch Bernd nie weggezogen. 

Er besitzt ein wenig Land, ein Häuschen, hat mal mit 
Drogen hantiert und gehandelt, dann übelst abge¬ 
zockt worden und sich nun wieder auf das konzen¬ 
triert, was er kann: Lohnunternehmen in der Land¬ 
wirtschaft. Am Wochenende Swinger Club oder 
Ü40-Party, unter der Woche malochen, wie er sagt. 
Zu Hause wird die Schrankwand „Eiche brutal" von 
der Mutter geputzt und die Latzhosen von ihr ge¬ 
waschen. Sein Liebesieben kommt ohne Liebe und 
ohne Leben aus, würde ich verächtlich urteilen, 
wenn uns nicht irgendwie die Vergangenheit anein¬ 
ander binden würde. Und die Gegenwart, weil alle 
anderen berechtigterweise weg sind. 

„Ihr Studierten macht Euch zu viel nen Kopp über 
irgendeinen Schwachsinn. Die ganzen Politiker in 
Berlin, was soll das? Die sollen machen, dass es uns 
besser geht. Handelskriech mit die USA is' mir aber 
sowat von egal. Steuern müssen runter." Bernd 
redet sich in Rage und eigentlich will ich genau das 
verhindern. „Erst verbieten sie uns krumme Gurken, 
dann Zigaretten und als nächstes bestimmt noch 
dat Bier. Aber dann gibt's Revolution, sage ich Dir." 
Wenn Bernd von der Revolution anfängt, habe ich 
große Angst, dass er gleich was wirklich richtig 
Dummes sagt. So AfD-Plattitüden, die mittlerweile 
in diesem Dorf angekommen sind, auch wenn sie 
weniger verfangen haben, als in anderen Landes¬ 
teilen. Denn hier hat man schon der NSDAP miss¬ 
traut, weil deren Leute nicht aus dem Dorf waren 
und der Pfarrer auf der Kanzel nicht von denen 
begeistert war. Doch der aktuelle Pfarrer ist gerade 
außer Dienst. 
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katholischen Kirche anerkannter. Vor allem, weil 
die derzeitige Besetzung der Kirchengemeinde 
schon ein harter Kampf war, denn die Vorgänger 
waren nicht dem Weib, dafür aber umso stärker 
dem Wein verfallen. Was will man auch machen, 
an so einem Ort, denke ich und schaue, wie die 
kleinen Schaumgläser über den Tresen geschoben 
werden und Bernd zwei Pfandmarken murrend 
hin wirft. Kein Kino, keine Buchhandlung, keine 
richtige Bibliothek, keine Möglichkeiten raus zu 
kommen. Das Jugendzentrum darf nur noch 
dreimal im Jahr Konzerte veranstalten und dann 
spielen Dödelhaie, Abstürzende Brieftauben oder 
Lost Lyrics. Besser als Onkelz, Frei.Wild oder 
Endstufe. Aber das gute Leben sieht anders aus! 
„Die waren auch schon mal größer und voller. 
Wenn ich Schaum will, gehe ich zum Zuckerwatte- 
Stand/' Bernd reicht mir ein Bier, stößt sein Glas an 
meines und ext den Inhalt einfach weg. Trostlos, 
denke ich. Wirklich trostlos. Einen Moment über¬ 
lege ich, ob ich direkt vier neue Bier bestellen soll 
oder besser den Weg nach Hause einschlage. Nach 
Hause? Ins Geburtshaus, wie man es hier nennt. In 
das Haus meiner Eltern, meiner Jugend. Das Haus, 
was ich morgen wieder verlassen kann und werde. 
Ich mag meine Familie, aber ich kann auch Unter¬ 
schiede akzeptieren. Sie zum Glück auch! 

„Lass mal noch zu Großkopff, die haben heute 
offen. Da gibt's wenigstens nen großes Bier für 
den gleichen Preis/' Bernd nimmt mir die Ent¬ 
scheidung ab. Wir verlassen die Festivalitäten und 
gehen in Richtung des alten Kirchplatzes, um den 
herum sich die Fachwerkhäuser drapieren. 
Dorfidylle! 

Im Fachwerk-Ambiente ist es gerappelt voll. Es 
wirkt, als wären alle, die nicht zum Schützenthron 
gehören, hier versammelt. In der Entfernung 
erkenne ich eine alte Mitschülerin aus der 


Grundschule. Sie erkennt mich nicht, Glück gehabt. 
Keine Erinnerungen an wilde Küsse hinter der 
Turnhalle, kein Rückblick auf verlorene Leidenschaft. 
Viele Gesichter, die ich noch nie vorher gesehen habe. 
Jetzt, wo Wohnraum überall in den Städten knapp 
wird, werden die Dörfer wieder voller. Man weiß 
nicht, ob das gut ist oder nicht. Die Alliierten haben 
hier damals keinen größeren Stopp gemacht. Ob sie 
entnazifiziert haben, weiß ich nicht. Als der Bahnhofs¬ 
vorplatz neu geplant und gestaltet wurde, bat ein 
Ratsmitglied, den Herzebrocker Jüdinnen zu geden¬ 
ken. Wieso, wollte die CDU-Ratsfraktion wissen, die 
sind doch im Denkmal für die Gefallenen des 2. Welt¬ 
kriegs mit eingeschlossen. Es haben hoffentlich einige 
angemerkt, dass zwar Stalingrad und andere Ostfront- 
Stätten als Orte des „Fallens" genannt werden, nicht 
aber Auschwitz, Buchenwald oder Ravensbrück. Das 
nächste Gegenargument war, dass dann die Besu- 
cher*innen-Horden verschreckt werden würden. 
Welche Besucher*innen? Die ohne Auto? Die zum 
Sterben hier hinziehen? Die haben das nach schnell 
vergessen. Und überhaupt: Wieso verschreckt? 

Diese beiden Fragen wurden nicht gestellt. Heute 
steht ein kleines Denkmal an unauffälliger Stelle. 
Selbstredend gegenüber einer der beiden Banken! 

„So, jetzt setz' dich mal und lass mal das Gequatsche 
über Utodingsda. Dat braucht keiner. Komm mal mit 
den Gedanken nach hier und bestell zweimal Luft 
aus dem Glas." Bernd setzt sich an den Tresen. 

„Wenn Du noch ne Überschrift suchst, schreib doch 
einfach: Utopie, von mir aus nich'! Damit ist alles 
gesagt." Bernd grinst breit. In der Kneipe laufen die 
Toten Hosen. Was eine Zeit, wo Punks mit „No 
Future" provozierten. Mir kommt ein alter Song von 
N.O.E in die Erinnerung: „No Future ... bei Deinem 
Anblick glaube ich dran." Dann trinke ich viel Bier 
und mache mir keine Gedanken mehr über die 
Zukunft. Die Gegenwart ist schon quälend genug. 







In dem Land von dem wir träumen ... 

... hängen die Bonzen an den Bäumen. Es gibt auch kein Krieg. Alle haben sich nur noch lieb. 
Wir können bis mittags pennen und dann vor der Glotze hängen. Und la la la la la ... 

Von Bäppi 

Gut zwanzig Jahre ist es jetzt her, dass ihm die ZUSAMM-ROTTUNG einen annehmbaren Lebensentwurf 
präsentierte und er weiss noch sehr gut, wie dieser Song auf jeder Party zum guten Ton gehörte. Und 
Partys gab es jede Woche. Was schert einen da schon die Zukunft, wenn der Horizont nur zur nächsten 
Palette Dosenbier reicht und hatten die SEX PISTOLS nicht schon viel früher erkannt, dass es keine 
Zukunft für sie alle geben würde? 

1998. 

AK Joe ist zusammen mit einer Palette Dosenbier auf dem Weg zu seinem besten Kumpel Stefan, der 
heute wieder sturmfrei hat. Seine Eltern sind Hautärzte, kriegen aber die Pustel- und Pickelprobleme 
des ewig pubertierenden Joe (Akne-Kid) nicht in den Griff, machen dafür aber einmal im Monat ausge¬ 
dehnten Urlaub und überlassen dem Sohnemann und seiner Punkerclique die zweistöckige Villa. 

Es ist ein lauer Samstagabend in der ersten Woche seiner letzten Sommerferien. Nächstes Jahr um diese 
Zeit wird er mit Abitur bewaffnet die Universitäten dieser Republik heimsuchen, mächtig gewaltig viel 
Kohle scheffeln und endlich ein anständiger Vertreter der Gesellschaft werden. Zumindest, wenn es 
nach Joes Eltern geht, die ihn eigentlich dazu verdonnert hatten, in seiner wohl verdienten Freizeit über 
binomische Formeln, Integralen und Vektoren zu brüten, wenigstens aber ein paar Wurzeln zu ziehen, 
wenn er schon keinen Ferienjob antreten will. Alles labert: Arbeit, Leben, Zukunft. Ich scheiß auf das, 
was ihr Zukunft nennt... Schlachtrufe BRD sind Joes Soundtrack auf dem Weg zu Stefan. 

„Ey Joe, Du alte Pickelfresse, komm rein!" begrüßt ihn Schöller überschwänglich. Schöller ist ein Punker, 
wie er auf Postkarten abgebildet ist. Auf seiner Lederjacke prangen die gefährlichsten und längsten 
Killernieten, er hat den höchsten und buntesten Irokesen und eine lange Narbe im Gesicht zeugt von 
vergangenen Auseinandersetzungen mit den Dorfnazis. Und Joe bewundert ihn. „Hier, nimm erst mal 
nen Schluck!" Schöller reicht ihm eine Plastikflasche, auf der Soda-Stream steht und deren Inhalt so 
aussieht, als hätte er seine Blase entleert und die Pisse mit Kohlensäure versetzt. „Ist Apfelkorn, knallt 
durch diese Soda-Scheiße noch mehr..." 






Das Wohnzimmer ist das Epizentrum des heutigen feuchtfröhlichen Umtrunks. Oile kann Saffer, Ratke 
und Jöns gerade noch davon abhalten auf dem Wohnzimmerteppich ein Lagerfeuer zu entfachen. Sie 
hocken über der aufgeklappten The Pig Must Die LP und spielen das Chaostage-Spiel, bei dem eine 
Aktionskarte dazu auffordert irgendetwas anzuzünden und da Ratke am Verlieren bei ist, will er gleich 
das ganze Spiel zu Asche machen. „Oile Spießer, gib mal Feuer, damit ich was anzünden kann../' Ratke 
ist ein Punker, wie er auf Postkarten abgebildet ist, noch krasser als Schöllen Er hat sogar ne Band, in 
der er singt. Irgendwas mit Staatsgewixe. Und er saß schon mal im Knast. Oder hat jemanden besucht, 
der im Knast gesessen hat. Mit ihm ist nicht gut Kirschen essen, weil er alles, was er isst, in ordentlich 
Majonäse ertränkt, auch Pizza. 

Jöns ist der Rudeboy in der Runde mit den wenigsten Haaren auf dem Kopf. Die Pläte hat er von 
seinem Papa geerbt, so dass er sich mit Anfang Zwanzig schon keinen Irokesen mehr schneiden konnte 
und zwangsläufig damit angefangen hat Ska zu hören und Hosenträger zu tragen. Er ist auch der einzige, 
der sein Bier aus Flaschen trinkt. „Können wir nicht mal was mit Trompeten hören?" Aus der Anlage 
dröhnen WTZ. Alles ist so ätzend. Alles kotzt mich an. Ich mach die Scheiße nicht mehr mit, sonst krieg 
ich noch 'nen Wahn. Ich hau ab, ich hau ab... Jöns ist auch abgehauen, wohnt aber jetzt wieder 
bei seiner Mama und wird die Schule nicht schaffen. 

Genau wie Saffer. Er ist der einzige, der schon einer regelmäßigen Arbeit nachgeht und so 
irgendwie der Erwachsenste in der Runde ist. Er ist Nintendo Mario-Kart Berufspilot, trägt 
immer Strickpullover von Mama und arbeitet in einer Firma mit Metall. 

Aber Metal mag er nicht, er hat mal einen mit langen Haaren verkloppt, 
der gesagt hat, dass Bad Religion Mädchenmusik machen. 

Saffer mag nämlich Bad Religion sehr gerne. Und auch 
Saffer hätte gerne etwas angezündet. „Ey Oile < 

Spießer, wer hat dich überhaupt eingeladen?" 

Oile hat niemand eingeladen. 

Oile läd nie jemand ein. Oile ist nur hier, ||§| 
weil er zwei Häuser weiter wohnt und 
seine Eltern sich ganz gut mit Stefans 
Eltern verstehen. 

„Ey Leute, ich verdiene die Greenpeace- 
Ehrenmedaille." Leena, die Freundin von 
Schöller kommt freudestrahlend aus dem 
Keller. Dort befindet sich neben der 
Saunakabine und der Rudermaschine 
auch der große Pool. Sie hat den gesamten 
Kaviar-Dosen-Vorrat im Becken entleert und |p 
verspricht hoch und heilig, in ein paar Tagen i jf| 
die geschlüpften Fische abzuholen und im ® 

Weiher auszusetzen. 

Leena ist das einzige Mädchen in unserer 
Clique und eine Punkerin, wie sie auf Postkarten: 
abgebildet ist. Ihre Kleidung besteht aus mehr 

Löchern als Stoff und sie wechselt ihre Haarfarbe, wie andere ihre Unterwäsche. 

Die Party scheint aus dem Ruder zu laufen, aber eigentlich passiert das jedes Mal. Wenn Gastgeber 
Stefan nicht den Glauben an die Wirklichkeit verloren hat oder ein anderes Lied von P.S.R. lauthals 
gröhlt, liegt er besoffen unter seinem Schreibtisch und göbelt seinen Papierkorb voll. Diese Welt ist 
ein Jammerland und wir leben. Wir genießen den Augenblick. Wir denken nicht an morgen. Keine 
Zukunft für dich und mich. 

Wir sind dem Tod geweiht. 




Zwanzig Jahre spater. Stefan ist studierter Mathematikprofessor und verbring^^n^^^^^J 
(binomischen Formeln, Integralen und Vektoren. Wenigstens zieht er ein paar Wurzeln. Schöller gehört^ 
jetzt zu den Kindern vom Bahnhof Zoo und steht kurz vorm Ende einer erfolgreichen Drogenkarriere, i 
(Seine Ex-Freundin Leena hat den Bürgermeister von Salzburg geheiratet und wird zum Wiener , J 
Opernball eingeladen, Saffer sitzt immer noch im Strickpullover in seinem Kinderzimmer und spielt 
Mario-Kart, Ratke ist wegen Autoradiodiebstahl im großen Stil verurteilt und lässt sich Majonäse injjj 
den Knast mitbringen, Jöns ist Techno-DJ und hat sich teures Haupthaar implantieren lassen und jjH 
Oile ist den Jakobsweg gegangen. 

AK Joe heißt nur noch Joe. Ein paar Narben im Gesicht sind ihm geblieben. Eine Erinnerung an eine 
schwere Zeit mit vielen Entbehrungen in der Pubertät. Wenn es nach seinen Eltern ginge, würde er Jjl 
immer noch mitten in dieser anstrengenden Findungsphase seiner Adoleszenz stecken, die Haare |l 
sind gefärbt und aus den Boxen singen K.I.Z. vom Ende der Welt. Er hält sich mit Gelegenheitsjobs 
über Wasser; bringt seit vielen Jahren ein erfolgreiches Punkfanzine heraus, hat in mehreren Bands]® 
etliche Städte bereist, wird mit fast vierzig Jahren in ein paar Monaten Vater und genießt ein JH 
größtenteils sorgenfreies Leben. Für immer Punk, will er sein, für immer Punk, auch wenn die Welt B 
um ihn herum untergeht. iiiMBIM ■ ■ ■ -||B 












In einer Welt ohne Fanzines kann man leben; aber wer will das?!? 

von Mika Reckinnen 



Welche Rolle spielen Fanzines noch heute, 
ist eine der Fragen, die sich wohl wirklich 
nur wenige Menschen stellen. Denn seien 
wir ehrlich, Fanzines haben ihre zentrale 
(subkulturelle) Bedeutung, die sie noch in 
den 1980ern und 1990ern hatten, längst 
verloren. Fanzines sind für die Informa¬ 
tionsbeschaffung, welche Bands wo touren 
und wer neue Platten veröffentlicht hat, 
vollkommen irrelevant geworden. Da 
gerade die Punk-Szene (häufig absolut 
berechtigterweise) skeptisch bis ignorant 
gegenüber Meinungsempfehlungen verhält, 
sind Zines eine nerdige Sachen für wenige 
geworden. Selbst globale Fanzines (oder 
zumindest mit globalerem Anspruch), wie 
das Maximum Rock'n'Roll haben nur noch 
eine Auflage von wenigen tausend Exem¬ 
plaren. Es gibt keine wirkliche internatio¬ 
nale Fanzine-Szene, es hat sich nie ein 
wichtiges, europäisches Fanzine heraus¬ 
gebildet, obwohl durch die stärkere Ver¬ 
breitung von Englisch als Gebrauchssprache, 
der besseren Vernetzung via Internet und 
der (zumindest momentan) uneingeschränk¬ 
ten Reisefreiheit für (viele) europäische 
Bürgerinnen die Möglichkeiten so gut A 
wären, wie noch nie. , 


Auch die großen deutschen Zines, Plastic Bomb und 
Trust, haben sicherlich schon auflagenstärkere Zeiten 
mitgemacht. Zwischen ihnen gibt es auch kaum noch 
inhaltliche Diskussionen, die die deutsche Punk- oder 
gar Fanzine-Szene (was auch immer das ist) irgendwie 
voran bringen würden. Desinteresse sicherlich, warum 
sich auch um die eigene Achse drehen. Auf der 
anderen Seite liegt das aber wahrscheinlich auch an 
mangelnder intellektueller Kapazitäten (spätestens seit 
dem Tode von Martin Büsser), die sich ja bis weit in die 
„bürgerlichen Medien" (taz, Zeit, FAZ) abbildet. Wer 
kann heute schon noch auf hohem intellektuellem 
Niveau diskutieren und Diskussionen anregen, ohne 
dabei elitär zu wirken oder gar komplett zu nerven? 

Viele der kleineren A5-Zines, die es in den 90ern noch 
gab, sind eingestellt, neue Zines kommen viel zu selten 
nach, wenn auch in hoher Qualität, wie das Downpour, 
No Spirit, Fe_Male Focus oder das BROT beweisen. Mit 
dem Human Parasit, Gestreckten Mittelfinger, Proud to 
be Punk, Atrox, Kapeikenpost, Schlammrock, Renfield, 
Try to Wake Up ..., Rohrpost, Mind the Gap, Underdog 
und einigen weiteren, sind immerhin noch ein paar 
Leute am Start, die ihre Hefte schon seit ein paar Jahren 
bzw. Jahrzehnten rausbringen. Generell kann man sagen, 
dass die Punkrock-Fanzine-Szene seit mittlerweile vielen 
Jahren darniederliegt^ 







Ist das eigentlich schlimm? Vielleicht nicht, denn um 
Bands anzuchecken, Konzerte mitzubekommen und 
aktuelle Releases zu verfolgen, gibt es mit Social Media 
(inkl. Photo- und Video-Plattformen), Konzertkalender- 
Websites, Newslettern von Bands, Veranstaltungsorten 
und Label sowie Blogs vielfältige Möglichkeiten, diese 
Informationen besser und einfacher zu beschaffen, als es 
jemals ein Fanzine konnte. Ein paar Klicks und manchmal 
reicht einfach nur eine eigene Playlist und das Online- 
Radio, das Video- oder MP3-Portal empfehlen der 
Hörerin oder dem Hörer gleich noch Bands, die ihr/ihm 
auch noch gefallen könnte. 

Jetzt könnte ich natürlich als Mit-30 jähriger lamentieren, 
dass die Zeiten heute viel schnelllebiger sind, dass einige 
Bands einfach in Social Media nur noch nerven, dass 
Hypes entstehen, etc. Früher hat man eine Platte noch 
wochenlang gehört, während heute nicht mal mehr 
MP3-Sammlungen auf Festplatten existieren, sondern 
nur noch Tracks oder Playlisten im Netz angesteuert 
werden. Gleichzeitig ist es einer lesbischen, frustrierten 
Jugendlichen in einem kleinen Bauernkaff in Sachsen- 
Anhalt möglich, innerhalb kürzester Zeit Anschluss an eine 
Welt zu finden, in der Bikini Kill, Sleater Kinney und Sookee 
keine abstrakten Begriffe sind. Wie geil ist 
das!?! Ein Bauernlümmel im Emsland 
kann heute ... But Alive und Notgemein¬ 
schaft Peter Pan entdecken, sich politi¬ 
sieren, ohne schützenfestdoof werden, 
zu müssen. Super! Wiederum, die 
Blogs, die sie in dieser Zeit dann 
aufrufen werden, sind zu hoher 
Wahrscheinlichkeit ein paar Jahre^ 
später nicht mehr da. Während 
zumindest ich (im sehr kleinen 
Maßstab und zum Glück das 
Archiv für Jugendkulturen im sehr* 
großen Maßstab) Fanzines archiviere - 
okay, ich lege sie in eine Schublade bei 
Seite und bei jedem Umzug hoffe ich 
erneut, dass irgendjemand irgendwann^ 
da noch einmal reinschaut - sind Dinge,j 
die wir auf Blogs gelesen haben, meis¬ 
tens sehr schnell verschollen. Entweder 
erinnern wir uns nicht mehr, wo wir was gelesen haben, 
oder ganze Seiten sind tot. Wir finden es nicht wieder, in 
der gefühlten Unendlichkeit des Internets. Genauso, wie 
ich vergesse, welche MP3s sich auf meinem Rechner be¬ 
finden, sind digitale Daten häufig nur Billigware der 
(Wegwerf-) Kultur. Massenhaft produziert, konsumiert wie 
der Kaffee-Wegwerfbecher. Von letzteren fallen in Berlin 
pro Stunde 20.000 an, beschissene MP3s dürften das noch 
um ein Vielfaches überbieten. 



In meiner Utopie einer guten Zukunft gibt es 
noch Fanzines. Und zwar mehr und kontrover¬ 
ser als heute. Menschen teilen ihre Gedanken, 
filtern Informationen, schreiben Meinungen 
über und führen Interviews mit Bands, die sich nie 
darum drehen, wer wann wo mit wem aufge¬ 
nommen und gespielt hat, sondern relevante 
Fragen (Texte, Artwork, Austausch, Netzwerke, 
politische Ansichten, Lebensentwürfe) werden 
kritisch diskutiert. Ja, diskutiert! Und nicht nur 
mit Bands, auch mit Zinesters, Veranstalter¬ 
innen und anderweit Aktiven. Es gibt nicht 
nur Zines, die Bands / Booker*innen etc. 
gratis Raum geben, sondern es gibt kritische 
Fragen, Nachfragen, Dissens. Und dennoch 
oder gerade deswegen verkaufen Konzert¬ 
veranstalterinnen, Kneipen, Cafes und 
Bands Zines auf ihren Shows. Punk / Hardcore 
ist wieder mehr als nur laute Musik und der 
Soundtrack zu drei Liter Bier oder zwei Liter 
Kaffee. Menschen diskutieren und tauschen 
Meinungen qualitativ und in Zines aus, nicht 
über einzeilige Kommentare auf irgendeiner 
Social Media Seite. Das Archiv der Jugend¬ 
kultur veranstaltet mehrmals im Jahr Festivals 
mit Zines und Bands in Berlin und andere tun 
selbiges in ihren Städten. Leute reisen, lesen, 
diskutieren, feiern, trinken und alternative 
Veröffentlichungsformate sind nicht nur in 
Mode, sondern werden als Säule einer Szene 
verstanden. 

Jetzt, wo meine Ärztin aber wieder die Dosis 
der Medikamente reduziert, wird mir klar, 
dass dies sicherlich nur der Traum eines alten 
Mannes ist, der in Zeiten von analogen 
Tonträgern und papierenen Zeitschriften 
aufgewachsen ist. „Mika redet vom Krieg", 
würden die jungen Menschen denken, 
wenn sie dies hier in der obersten Kommen¬ 
tarspalte ihrer Lieblings-V-Bloggerin auf You- 
tube sehen würden. Doch zwischen Product 
Placement („Hi, die neue Feine Sahne 
Fischfilet ist sooooo toll geworden. Lasst mal 
ein paar Herzen für die Jungs in den 
Kommentarspalten") und Hypes („Ey, Pisse, 
musste unbedingt mal gesehen haben. Die 
haben so eine komische Orgel..." - „Theremin, 

Du scheiß Snob!") ist das vielleicht etwas, über 
das ich mich im Altersheim mit meinen 
Zeitgenossinnen unterhalten werde. 


Utowat? Eine Realitätsbeschreibung in 2018 

von Hermann the Germann 



Man muss nicht anti-deutsch sein, um dieses Land 
nicht zu mögen. Das schließt natürlich nicht aus, es 
dennoch zu sein. Deutschland ist ein dreckiger 
Kackhaufen, dass weiß jede_r, die_der sich mit der 
Politik und den Auswirkungen eben jener beschäf¬ 
tigt. Es gibt also viele Gründe, dieses Land abzuleh¬ 
nen. Einer der wichtigsten Gründe ist natürlich in 
der Geschichte dieses Landes zu suchen, in dem 
Größenwahn, in dem historisch einmaligen indus¬ 
triellen Vernichtungswahn gegenüber Jüdjnnen, 

Roma und Sinti, Homosexuellen, Kommunist innen 
und anderem „unwertem“ Leben. Dazu kommen 
noch die Kolonialarroganz und seine Völkermorde. 

Schon in der Kaiserzeit waren die preußischen 
Tugenden wichtiger als das Individuum und der 
Staat am Heer ausgerichtet. Treue, Selbstverleug¬ 
nung zugunsten von Staat und Kaiser, Tapferkeit, 

Leidensfähigkeit, Unterordnung, Gehorsam, etc. 

Das führte nicht nur zu diversen Kriegen im Konti¬ 
nent, sondern aufgrund von nationalstaatlicher 
Komplexe gegenüber Frankreich, Spanien, den 
Niederlanden und Großbritannien dazu, dass auch 
der Kaiser ein paar Kolonien brauchte, in denen die 
ersten Völkermorde des 20. Jahrhunderts stattfan¬ 
den, namentlich an den Nama und Herero im heu¬ 
tigen Territorium des südwestafrikanischen Staates 
Namibia. Bis heute gibt es keine angemessene 
Entschädigung. Ähnlich wie für die Kriegsschäden 
des 2. Weltkriegs in Griechenland und anderen 
Ländern wird das Thema zu Tode verhandelt oder 
direkt im Auswärtigen Amt abgeschmettert. Die 
Verteidigung deutscher Interessen beginnt mit der 
„Entwicklungszusammenarbeit“ und der Außen¬ 
diplomatie. Ist ja angenehmer auf z.B. die Türkei zu 
zeigen und dabei zu vergessen, dass über den 
Völkermord an den Armenier*innen die Deutschen stets im Bilde waren und nicht eingegriffen, später 
das Osmanische Reich gar unterstützt haben. Der verlorene 1. Weltkrieg, den die Deutschen verursacht 
haben, war dann nur Vorbote für den 2. Weltkrieg, als „die Deutschen“ wieder „wer sein wollten“. 
Historisch müsste das reichen, um dieses Land mal richtig Scheiße zu finden. 

Politisch kann man aber auch schnell in die letzten 30 Jahre springen. Pogrome und Morde bzw. Mord¬ 
versuche in Rostock-Lichtenhagen, Mölln, Solingen, Hoyerswerda, in den letzten Monaten in Heidenau, 
Chemnitz, Bautzen, Cottbus und so weiter. Rechtsextreme Massendemonstrationen (Pegida) als Wut¬ 
bürgertum verniedlicht in Dresden, Leipzig, Thüringen und einigen weiteren Städten. Die vielen Brand¬ 
anschläge auf Unterkünfte von Geflüchteten oder Menschen, deren (Ur-Ur-) Eltern vielleicht nicht alle 
mit blonden Haaren und blauen Augen schon im preußischen Heer (s.o.) gedient haben, kommen dazu. 
Die Spitze des Eisbergs: ein National-Sozialistischer Untergrund (NSU), der von nationalen Behörden 
mindestens mit aufgebaut wurde, zog mordend durch das Land. Über Jahre unentdeckt von Antifas 
sowie laut eigenen Darstellungen auch vom Verfassungsschutz und der Polizei. 









Selbe Behörden, die dann die Aufarbeitung sabotierten, 
damit die Unterstützung von staatlichen Behörden nicht 
aufgeklärt werden konnte. Doch auch ohne diesen Skandal: 
Es ist krass, dass viele Menschen in Deutschland ermordet 
wurden, ohne dass überhaupt jemand davon Notiz nahm, 
bzw. besser: Dass von „Dönermorden" und ähnlichem 
schwadroniert wurde. Die vierte Gewalt im Staat hat dabei 
genauso versagt, wie alle anderen staatlichen Gewalten. 

Ein Volk, was dazu stolz aufseine Sparsamkeit und Inge¬ 
nieurskunst ist - wir reden von Autos und Maschinen, 
nicht mehr von KZs und Schienentransporten von Bevöl¬ 
kerungsgruppen -natürlich im Gegensatz zu den 
„lebensfrohen", aber im deutschen Duktus doch als „faul" 
gebrandmarkten „Südländern", ein Volk also, dass die 
Stabilität der eigenen Währung und Ersparnisse über das 
Leben von Anderen (griechischen Rentnerjnnen, 
geflüchteten Syrerjnnen) stellt, kann man nur hassen. 
Dabei lebt dieses Land auf Pump, importiert fast alle 
wichtigen Rohstoffe, seien es Lebensmittel, Textilien, 
Metalle oder Energierohstoffe aus dem Ausland, und 
externalisiert die Zerstörung in andere Länder. 

Es braucht nicht immer direkt die Armee. Imperiale 
Lebensstile in Deutschland und für „Made in Germany". 
Aber es geht wohl nicht mehr lange ohne Lager an den 
Grenzen, diesseits und jenseits der deutschen Grenzen, 
denn ein paar Menschen versuchten hierhin zu migrieren. 
Das mag der oder die Deutsche nicht so gerne. Er jubelt 
lieber Wirtschaftsflüchtlingen zu, die im Sport Leistung 
für „Schwarz-Rot-Geil" bringen. Leistung ist wichtig ... 
auch so Sachen wie Exportweltmeister. Sollen die Anderen 
doch sehen, dass sie die Menschenrechte einhalten, 
solange die Sklavenarbeiterjnnen die dreckige Vorarbeit 
für Produkte „Made in Germany" machen, soll es uns egal 
sein. Wen kümmert die Näherin in Bangladesch oder 
der Orangenpflücker in Brasilien? Wir haben ja nicht mal 
Mitleid mit den Kindern, die die Kakaobohnen ernten für 
unsere Kinderschokolade. 

Hauptsache billig! „Geiz ist geil!" 



Aber auch nach Innen ist dieses Land die 
gefühlte Dystopie. Gewählte Nazis im 
Bundestag, von den Medien überreprä¬ 
sentiert und zum Teil mit aufgebaut, eine 
industriehörige Parteienlandschaft und 
eine Politik, die nur noch im Sinne einiger 
Wohlhabender funktioniert. Ein Hartz IV- 
System, das die Menschen zur Arbeit und 
der Unterordnung zwingt, das den Bedürf¬ 
tigen sogar das Lebensminimum einfach 
streichen kann, vor allem wenn die Bezie- 
herjnnen jung sind. Weiß ja jede_r, junge 
Menschen essen nur ungern. Dazu kommt 
ein Wohnungsmarkt, der so überhitzt und 
an Kapitalinteressen ausgerichtet ist, dass 
zwar illegale Geldwäsche mit ihm funktio¬ 
niert, bis weit in die Mittelschicht aber für 
viele Menschen in fast allen Städten Wohn- 
raum nicht mehr bezahlbar ist. Über die 
Armen und die Geflüchteten reden wir erst 
gar nicht, die will man ja hier eh nicht. 
Wenn man dann noch auf die Idee kommt, 
Kinder in die Welt zu setzen, also in den viel 
zu engen Wohnraum, dann mangelt es an 
Hebammen. Denn viele geben auf, wegen 
den hohen Versicherungsprämien für 
Hebammen. Ein paar Zahlen: 2003 zahlten 
Hebammen jährlich 1.352 € Jahresbeitrag 
für Versicherung. 2009: 2.370 €. 2010: 

3.689 €. 2013: 4.480 €. 2017: 7.639 €. Dass 
man mit dem Job nicht reich wird, wenn 
man bei einer zehnstündigen Geburt ca. 

50 Euro pro Stunde, brutto, verdient, dürfte 
einleuchten. Ob mit oder ohne Hebamme, 
es fehlt an Entbindungskliniken (in Berlin 
konnten 2017 mehrere Krankenwagen 
Krankenhäuser im Zentrum mit Schwan¬ 
geren nicht mehr anfahren, einige Ost¬ 
seeinseln haben Schwangeren geraten, 
am Festland zu bleiben), an Kinder¬ 
ärzten, an Kita-Plätzen (in Berlin kommen 
zum Teil auf zwei Plätze bis zu 600 
Bewerbungen), an Schulen, an Erzie- 
herjnnen, an Lehrerjnnen, an Fach- 
ärztjnnen, an ALLEM! 

Das ganze System ist immer mehr auf 
die Wirtschaftsinteressen ausgelegt. 
Krankenhäuser und Altersheime, um 
Kapitalinteressen direkt zu befriedigen, 
Universitäten, Schulen und Kindergärten 
um zukünftige Arbeitnehmerjnnen zu 
produzieren. 








Stattdessen werden aktiv Kreuze in 
bayrischen Behörden gehangen, die 
Erhöhung des Wehretats diskutiert 
(könnte das Kinderproblem lösen, da die 
Bundeswehr mittlerweile über 2.000 
Kindersoldat*innen unter 18 Jahren in 
ihren Reihen weiß), Abschiebungen 
sollen ausgebaut und beschleunigt 
werden. Niemand spricht mehr von Inte¬ 
gration, gleichzeitig aber von Fachkräfte¬ 
mangel. Man bekommt das Kotzen! 

Und wenn der sogenannte Fachkräfte¬ 
mangel doch thematisiert wird, dann 
sollen doch bitte nur die arbeitenden 
Geflüchteten mit Ausbildung als Pflegekraft 
oder Mechatroniker ein Bleiberecht 
genießen, ist der herrschende Diskurs. 
Fluchtursachen? Egal! Bleiberecht? Nur 
unter dem Gesichtspunkt der Produktivität 
für die Deutsche Volksökonomie. Damit 
Zonenronnie und Ruhrgebietsralle ebenfalls 
ihren Arsch hochbekommen, sei es zum Job, 
zum Amt oder mit nem Kasten Benzin zum 
Heim. 

Wenn man sich an der Kotze auch noch 
verschluckt, einen Herzklabaster bekommt 
und darnieder sinkt, geht die Scheiße im 
Pflegeheim weiter. Unterbesetzt, an ökono¬ 
mischen Kennziffern orientiert, wäre eigent- 



Einen frühen Volkstod und gegebenenfalls ein nicht¬ 
selbstbestimmtes Ende wünscht man daher diesem 
deutschen Staat. Denn Deutschland von der Karte 
streichen, Frankreich muss bis Polen reichen, warschon 
immer die richtige Losung. Die Kartoffeln, die nun ein 
„...aber'' einstreuen, mit dem Verweis, dass auch diese 
beiden Länder alles andere als Paradiese seien, sei mit 
einem Kopfschütteln begegnet. Oder wie es Slime einst 
sangen: DEUTSCHLAND MUSS STERBEN! 


Wo Faschisten und Multis das Land regieren 
Wo Leben und Umwelt keinen interessieren 
Wo alle Menschen ihr Ich verlieren 


lieh Erschießen für viele Patientinnen 
angenehmer und humaner, aber da dieses 
Scheißland ja aus seiner Geschichte gelernt 
hat - und deswegen alle anderen Länder, 
aber besonders Israel, regelmäßig maßregelt 
- ist Euthanasie bzw. Sterbehilfe verboten. 
Somit aber auch ein Recht auf ein Selbstbe¬ 
stimmtes Ende. Also wird man in seiner 
Scheiße liegen gelassen, Pflegeheime schieben 
Patientinnen gerne in Krankenhäuser ab, um 
das eigene Personal zu entlasten. In den 
Krankenhäusern sieht es allerdings auch nicht 
besser aus... ein Elendskreislauf in einem der 
reichsten Länder der Welt. Aber hey, 
Exportweltmeister, ole, ole, ole! Da muss man 
dann auch mal durch, dass die unproduktiven 
Alten ihre „Goldenen Löffel" abgeben, wie der 
damalige Junge Union Vorsitzende Philipp 
Mißfelder (vor Renteneintrittsalter verstorben, 
der Streber) anmerkte. 


Da kann eigentlich nur noch eins passieren... 

Deutschland muss sterben, damit wir leben können! 

Schwarz ist der Himmel, Rot ist die Erde 
Gold sind die Hände der Bonzenschweine 
Doch der Bundesadler stürzt bald ab 
Denn Deutschland, wir tragen dich zu Grab 


Wo Faschisten und Multis das Land regieren 
Wo Leben und Umwelt keinen interessieren 
Wo alle Menschen ihr ich verlieren 
Da kann eigentlich nur noch eins passieren 

Deutschland muss sterben, 
damit wir leben können! 

Wo Raketen und Panzer den Frieden „sichern‘ 
AKWs und Computer das Leben „verbessern " 
Bewaffnete Roboter überall 
Doch Deutschland, wir bringen dich zu Fall 

Deutschland muss sterben, 
damit wir leben können! 

Deutschland?! 


Zu dumm zum Scheißen und Schreiben! 
Öffentliche Toilette im Ruhrgebiet, 2016. 












































